fim heiligen Quell Deutfchee Kraft 


Folge 21 (Abgeſchloſſen am 29. 1. 1938) 5. 2. 1938 


Die Sabotage des Gieges zu Beginn des Jahres 1918 


Von General Ludendorff 


1. Die Sabotage des Friedens mit Rußland 

Immer wieder zeige ich, daß mit dem Zuſammenbruch Rußlands durch die 
Macht der Deutſchen Waffen ein vollſtändiger Umſchwung in der Deutſchen 
innerpolitiſchen Welt, oder richtiger, ein deutliches Enthüllen der Abſichten der 
Drahtzieher des Weltkrieges und der ihnen in Deutſchland ergebenen Hörigen 
eintrat. Die „Deutſchen Landsknechte“, die unvergleichlichen Deutſchen Sol- 
daten, hatten für den Juden und Freimaurer das politiſche Rußland, das Reich des 
Zaren, für Nom die orthodoxe Kirche Rußlands zerſchlagen und dann für das 
jüdiſche Volk durch ihre Siege im Oktober 1917 in Italien die Heimſtätte in 
Paläſtina erkämpft. Der Freimaurer Lord Balfour verhieß am 2. November in 
„der Not der Entente auf jüdiſchen Druck hin, hinter dem der Orden Bne-Brith 
ſtand, dem Bne-Brith-Bruder und Juden Nothſchild die Heimſtätte in Paläſtina 
für das jüdiſche Volk und die Gleichberechtigung in allen Ländern, um ſo das 
jüdiſche Volk, auch ſoweit es in den Staaten des Vierbundes lebte, noch mehr 
als bisher für den Sieg der Entente dienſtbar zu machen.) Nun hatten die „Deut- 
ſchen Landsknechte“ ihre Schuldigkeit getan. Es galt jetzt, für die imperialifti- 
ſchen überftaatlihen Mächte und ihre Hörigen in Deutſchland die feindlichen 
Völker, die Handlanger und Sklaven jener Mächte aus der Niederlage zu retten, 
das Deutſche Volk aber zum Zuſammenbruch zu bringen, damit das bis dahin 
ſiegreiche Heer, das ſich zum entſcheidenden Angriff im Weſten anſchickte, in den 
Zuſammenbruch verſtrickt und überwunden würde. So ſollte den Feindmächten 
der Sieg werden. Das war die Vorausſetzung, daß Deutſchland der Friede 
aufgezwungen und Europa die Geſtaltung gegeben werden konnte, die den Be- 
langen der überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte entſprach, und die die Frei- 
maurerkonferenz in Paris Ende Juni 1917 unter dem Vorſitz des Grand- 
Orient de France zu einem Zeitpunkt beſchloſſen hatte, als das franzöſiſche 
Heer zwar meuterte und die militäriſche Lage der Entente als ungemein kritiſch 
angeſehen werden mußte, aber Nuntius Pacelli in Berlin und Kreuznach das 
ſeine tat, die Entente über die Kriſe hinwegzubringen und den Siegeswillen in 
Deutſchland zu ſchwächen. Die Verſklavung Deutſchlands durch das Verſailler 
Diktat und die Errichtung des Völkerbundes verwirklichten einen Teil der Be- 


1) G. den Aufſatz des Feldherrn in Folge 14/37 „Judenſtaat nach Deutſchen Siegen“. 
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ſchlüſſe des Strand-Orientg und die Hoffnungen Noms. Der andere Teil, die 
weitere Verſklavung des Deutſchen Volkes unter gleichzeitigem Brechen jedes 
raſſiſchen und völkiſchen Willens und die Überführung Deutſchlands in eine oder 
zwei Wirtſchaftprovinzen des Jahweh-Pan-Europas, harrt noch der Vollen- 
dung.“ Die Abſichten der überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte werden heute 
viele Deutſche in ihrer vollen Bedeutung erkennen, nachdem die Bruderketten 
von Hergt bis Scheidemann oder Adenauer Luther-Noske das ihrige dazu tun, 
die Politik des Grand-Orient de France, in dem Jude und Freimaurer vereint 
ſitzen, und Roms durch die Erfüllungpolitik und in ihren ſonſtigen Maßnahmen 
auf allen Gebieten ihren Zielen zuzuleiten. Nur wer dieſe Zuſammenhänge und 
die Ziele der imperialiſtiſchen überſtaatlichen Mächte ſich immer klar vor Augen 
hält, ſich immer bewußt iſt, welches teufliſche Spiel ſie mit dem Deutſchen Volke 
und dem Deutſchen Heere durch ihre Hörige in Deutſchland ſelbſt ſeit Jahrhun- 
derten ſpielen, wird die Ereigniſſe im Januar und Februar 1918 auch in ihren 
Einzelheiten, in ihrer hiſtoriſchen Bedeutung voll begreifen und ſie nicht mehr 
als Dinge an ſich ſehen. Er wird aber auch die furchtbare Schuld der Männer 
verſtehen, die in jenen Ereigniſſen eine Rolle ſpielten. Mögen fie Haaſe, Ditt- 
mann, Ebert, Scheidemann, Graf v. Hertling, v. Kühlmann, Graf v. Czernin 
uſw. heißen. Ihr Handeln nutzte allein den überſtaatlichen und ſtaatlichen Feind- 
mächten, nicht dem Deutſchen Volk oder den Völkern des Vierbundes, genau ſo, 
wie es heute (1928) dem Sinne nach iſt. 

Die Deutſchen Waffen hatten Rußland und Rumänien zu Friedensperhand- 
lungen gezwungen und damit der Diplomatie eine nie erwartete günſtige Lage 
gegeben. Nichts konnte vorteilhafter ſein, als getrennt mit den Feindmächten 
über den Frieden zu verhandeln. Immer war es die Sehnſucht des Neichskanz- 
lers und der Diplomaten des Vierbundes geweſen, die Gegner getrennt an den 
Verhandlungtiſch zu nötigen. Die Oberſte Heeresleitung hatte dieſe Aufgabe 
unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen gelöſt. Ein tiefes Aufatmen er- 
leichterte die ſchwere Spannung meiner Seele; ein erheblicher Teil der Feindkräfte 
war im Begriff, aus dem Ningen auszuſcheiden, das Leben des Deutſchen Vol 
kes ſchien geſichert und der allgemeine Frieden in erreichbare Nähe gerückt, 
mochte auch noch dem Deutſchen Heere und dem Deutſchen Volke die ſchwere 
Aufgabe, der Sieg im Weſten, bevorſtehen. 

Die Oberſte Heeresleitung erwartete vom Reichskanzler und dem Deutſchen 
Volke eine Mitarbeit für den Deutſchen Sieg im Weſten. Dazu forderte fie von 
dem Reichskanzler ein tatkräftiges Ausnutzen und ſchnelles Handeln in der 
überaus günſtigen diplomatiſchen Lage. Sie erwartete von der Regierung und 
vom Volk eine ſelbſtbewußte Haltung und feſte Geſchloſſenheit, ein Heben des 
Kampfwillens. Das mußte die Kraft des eigenen Heeres ſtärken, auf die Völker 
und Heere der Feindmächte aber niederſchmetternd wirken. Denn dieſe mußten 
ſehen, daß der Deutſche Lebenswille und der Entſchluß zum Weiterkämpfen 
einen neuen Antrieb erhalten hatte, nachdem leider bereits durch die innerpoliti- 
ſchen Ereigniſſe des Jahres 1917, durch die defaitiſtiſche Propaganda: durch das 


5) Das völkiſche Erwachen und das gerreißen des Verſailler Schandpaktes durch Adolf 
Hitler haben dieſe Pläne durchkreuzt. Die Schriftleitung. 
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ſtete Betonen, ein Verſöhnungfrieden fei jeden Tag möglich, und der Krieg könne 
—Mioyt gewonnen werden ufw., id ve Vreroufoſtaaten eehbdlich geminvert waren. 

Es war für mich eine ſchwere Enttäuſchung, zu empfinden, daß das Deutſche 
Volk nicht einmal das Gefühl der Freude aufbringen konnte über das große Ge- 
ſchehen der Friedensverhandlungen im Oſten. Unter dem jüdiſch⸗jeſuitiſch-frei- 
maureriſchen Druck nach den Wünſchen der Bruderkette Bne Brith-Orden, 
Grand-Orient de France, Rom, konnte ſich das Deutſche Volk nicht mehr durch 
die ſeeliſche Entmutigung durchringen, die die in dieſer Bruderkette vertretenen 
Mächte ihm feit dem Frühjahr 1917 durch ihre willfährigen Organe in Deutſch- 
land ſuggeriert hatten. Die günſtige Wirkung der militäriſchen Lage zu Waſſer 
und zu Lande war nicht nur ausgeglichen, ſondern darüber hinaus noch das 
Volk tief entmutigt worden. 

Die Enttäuſchung wandelte ſich in mir zu einer Entrüſtung, als ſich die 
Sozialdemokratie unter Führung der Juden Haaſe und Herzfeld, der Freimaurer 
Ebert und Scheidemann und fonftiger Genoſſen, wie Richard Müller, Noske, 
Dittmann, ganz gleich, ob auch dieſe der freimaureriſchen Bruderkette angehören 
oder nicht, ſich gegen den Deutſchen Kampfwillen auflehnten mit dem klaren 
Streben, den Angriff im Weſten zu verhindern, die Munitionverſorgung des 
Heeres einzuſtellen und den Feind durch alle Mittel zu begünſtigen. 

Die Enttäuſchung wurde in mir zur Verachtung, als ich ſah, daß das Ver— 
halten des Reichskanzlers und der Diplomaten Deutſchlands und Sſterreich- 
Ungarns in den Friedensverhandlungen zu einer Groteske wurde, wie die Diplo- 
maten der ſiegreichen Staaten wohl nach den Weiſungen ihrer überſtaatlichen 
Mächte tanzten, wie der Jude und Bne-Brith-Bruder Trotzki auf der bolſche- 
wiſtiſchen Propagandaflöte pfiff und Graf Czernin in Bukareſt ſpäter fein zwei- 
deutiges Spiel trieb und Herrn v. Kühlmann es zu genügen ſchien, den Juden 
Rumäniens die Gleichberechtigung in Rumänien erworben zu haben. 

Nie iſt ein Volk, ein Heer und deſſen verantwortliche Führung von der Re- 
gierung und Teilen des Volkes freventlicher im Stich gelaſſen als die Deutſche 
Oberſte Heeresleitung, das Deutſche Heer und die größten Teile des Deutſchen 
Volkes. Nie haben ein Volk und Heer eine ſo ſchwerwiegende Unterſtützung von 
der feindlichen Negierung und Teilen des feindlichen Volkes gefunden und er- 
halten wie im Weltkriege die Völker und Heere der Entente durch die Deutſche 
Regierung und Teile des Deutſchen Volkes. Dieſe Vernachläſſigung der eigenen 
Kriegführung, die Begünſtigung der des Feindes wurde auf die Dauer untrag- 
bar für das Deutſche Heer und das Deutſche Volk. 

Nachdem im Oſten der Waffenſtillſtand militäriſcherſeits würdig für beide 
Teile abgeſchloſſen war, begannen am 25. Dezember 1917 die Friedensverhand- 
lungen in Breſt-Litowſk. Vorher hatte am 18. Dezember im Großen Haupt- 
quartier in Kreuznach unter dem Vorſitz Seiner Majeſtät des Kaiſers eine Be- 
ſprechung des Reichskanzlers und der Oberſten Heeresleitung ſtattgefunden. Das 
in Breſt-Litowſk zu Erreichende wurde feſtgeſetzt und dem Reichskanzler ein 
ſchnelles, tatkräftiges Handeln mit Nüdfiht auf die Kriegslage auferlegt, galt 
es doch, den Frieden ſchnell herzuſtellen, um möglichſt bald, möglichſt ſtarke 
Kräfte vom öſtlichen Kriegsſchauplatz nach dem Weſten zu fahren, um dort ſo 
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ftarf wie nur denkbar angreifen zu können und den Kampfwillen im Volk zu 
heben. 

Graf Hertling hielt ſich an dieſe Abmachung nicht gebunden, ſondern ließ es 
außerdem zu, daß die Verhandlungen durch das Entgegenkommen, das der 
gleich römiſch geſinnte Graf Czernin dem Juden und Bne-Brith-Bruder Trotzki 
erwies, den Charakter einer bolſchewiſtiſchen Propagandaveranſtaltung erhielten. 
Ja, unter dem jüdiſch-freimaureriſchen, wohl auch römiſchen Druck ließen die 
Regierungen und Diplomaten des Vierbundes es zu, daß, wo Eile und Tatkraft 
mit Rückſicht auf die militäriſche Lage geboten war, die Verhandlungen noch 
i. J. 1917 unterbrochen wurden, um die Ententeſtaaten einzuladen, an den 
Friedensbeſprechungen teilzunehmen! Mir fehlen heute noch Worte über ſolch 
vaterlandswidriges, den einfachſten diplomatiſchen und militäriſchen Gefichts- 
punkten widerſprechendes Handeln, das in mir damals nur das Gefühl unfäg- 
licher Bitterkeit auslöſte, mir heute aber erklärlich wird, wenn ich die Abſichten 
der überſtaatlichen Mächte und die Perſonen vor Augen führe, die damals die 
Geſchicke des Vierbundes zu leiten hatten und auch ſpäter den Bolſchewismus in 
Rußland förderten, der die Arbeit ſo prompt und ſchnell beſorgte. Als dann 
die Verhandlungen, ich glaube um Mitte Januar, wieder begannen, ſelbſtver- 
ſtändlich ohne Ententemächte, ſetzte der Bne-Brith-Bruder Trotzki, ganz fo wie 
es den Belangen des jüdiſchen Volkes und den Wünſchen feines Ordens ent- 
ſprach, ſeine Taktik fort, und die Diplomaten des ſiegreichen Vierbundes tanzten 
weiter nach der bolſchewiſtiſchen Propagandaflöte! Seine bolſchewiſtiſchen Pro- 
pagandareden erklangen weit über die Völker der Vierbundmächte bis zu den 
feindlichen hin. 

Inzwiſchen hatte der Bruder Trotzki einen mächtigen Verbündeten erhalten. 
Der Br. Freimaurer Wilſon, über deſſen Wollen trotz allen gelieferten Beweiſen 
die Deutſchen nicht aufgeklärt waren, hatte, dazu noch beraten von Juden und 
Mitgliedern des Bne-Brith-Ordens, am 8. Januar ſeine berühmten 14 Punkte 
bekannt und damit der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen, aber auch freimaureriſchen Pro- 
paganda einen weiteren ſtarken Antrieb gegeben, um fo nicht nur die mißleiteten, 
ſchwer arbeitenden Volksſchichten, ſondern auch die ſog. „gebildeten“ Volkskreiſe 
zu täuſchen. Unter der Leitung des Ordens Bne-Brith klappte beim Feinde die 
Regie, und über das ahnungloſe Deutſche Volk ergoß ſich nun auch vom Weſten 
her die gleiche Propaganda. Alle Volksſchichten in Deutſchland wurden von die- 
fer doppelſeitigen Propaganda ohne jede Gegenwirkung berührt. 

Die überſtaatlichen imperialiſtiſchen Mächte werden ſich über ihr erfolgreiches 
Handeln ins Fäuſtchen gelacht und die Völker und Heere der Feindſtaaten ge— 
freut haben, denn ihnen wurde Beſcheid geſagt. Die engeren Geſinnungfreunde 
des Juden und Bne-Brith-Bruders Trotzki und des Freimaurers Bruder Wil- 
ſon in Deutſchland hörten dieſe Reden und handelten danach, am ausgeſpro— 
chenſten und ſichtbarſten die ſozialdemokratiſchen Führer in Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn, doch nicht nur dieſe. Eine ſtarke Welle politiſcher Streiks 
brandete über Sſterreich-Ungarn und Deutſchland zur Unterſtützung des Juden 
und Bne-Brith-Bruders Trotzki in Breſt-Litowſk, zur Verhinderung, wenigſtens 
Hinausſchiebung des Angriffs im Weſten und damit zur Begünſtigung der En- 
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tente bei der Zerſchlagung Sſterreich-Ungarns und der Unterwerfung Deutſch— 
lands. Die ſchwache Haltung der Regierung der Vierbundmächte in Breft- 
Litowſk hat dieſe Streiks geradezu provoziert. Sie reizten nun wieder Trotzki zu 
immer dreiſteren Propagandareden, und gaben den Staatsmännern der Entente 
Anlaß zu immer weiteren Kundgebungen zur Aufrichtung der eigenen Völker. 
In der Oberſten Heeresleitung zitterte ich vor Erregung. 
(Zwei weitere ergänzende Abhandlungen werden in den Folgen 22 und 23 veröffentlicht. 
Die Schriftleltung.) 


Ein ernſter Gedenktag 


Von Walter Niederſtebruch 


Die Meilenſteine Deutſchen Undanks im Leben des Feldherrn find Gedenk- 
ſteine für kommende Geſchlechter im Deutſchen Volke! In dem Buche des Feld- 
herrn „Mein militäriſcher Werdegang“ leſen wir auf S. 157: 


„Ich wurde alſo am 27. Januar 1913 aus dem Generalſtab als Negimentskommandeur 
nach Düſſeldorf verſetzt.“ 


So ſind es denn 25 Jahre her, als dieſe Verſetzung verfügt wurde, die für 
Deutſchlands Zukunft ungeahnte Folgen nach ſich gezogen hat. Ein Mann, der 
Kopf und Herz des Generalſtabes in Deutſchlands ſchwerſter Zeit geweſen iſt, 
wurde damals als ſchwieriger Untergebener' verſetzt. Worin dieſe Schwierig- 
keiten beſtanden, die Ludendorff dem Militärkabinett und der Regierung be- 
reitete, iſt heute wohl allen bekannt. Mit Ludendorffs Verſetzung endet der für 
die überſtaatlichen Volksfeinde fo unerquickliche Aufrüſtungkampf des General- 
ſtabes. Wenn man im Leben oberflächlich ſagt: „Jeder ift zu erſetzen“, fo trifft 
das für den Durchſchnittsmenſchen allerdings zu. Eine Stellung kann immer 
wieder ausgefüllt werden, aber der Wert einer Perſönlichkeit iſt einmalig. Bei 
genialen Menſchen tritt ſtets ein nie zu erſetzender Verluſt ein. So verabſchiedete 
Moltke, Chef des Generalſtabes, einen Offizier, von dem er ſelbſt des Lobes 
war, einen Offizier „von weitem Blick, von feſtem Charakter, von ſchneller 
Auffaſſung, von unbedingter Zuverläſſigkeit“. Er entließ den Schöpfer eines 
Aufrüſtungwerkes, das Deutſchland unangreifbar gemacht hätte! Nur mit hoher 
Bewunderung lieſt man von der zähen Beharrlichkeit, mit der Ludendorff dieſes 
ſtolze Ziel verfolgte. Er ſelbſt erzählt uns davon auf S. 150-161 in den oben 
angeführten Lebenserinnerungen. Wenige nur verſtanden ihn, doch auch dieſen 
Wenigen fehlte gleicher Tatwille! Verantwortungfreudig, ſelbſtlos, ziel- und 
pflichtbewußt führte Ludendorff ſeinen ſachlichen Kampf, um das Deutſche Volk 
vor dem Kriege zu ſchützen oder, falls er dennoch gewagt würde, genügend zu 
rüſten. Gewiß waren feine Pläne und Ideen nicht leicht mit den Möglichkeiten 
in Einklang zu bringen. Wann aber hat der Feldherr je von ſich oder von an- 
deren Leichtes gefordert! Wann hätte er ſich bei der Gefährdung des Volkes 
damit begnügen dürfen? Was für Deutſchlands Rettung notwendig iſt, muß 
gehen, gleich wie ſchwer! So iſt er ſicherlich gegen Einſichtloſe und Halbe ftahl- 
hart, ja ſchroff geworden, er durfte es, denn keiner hat mit reinerem Herzen und 
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ſelbſtloſer für eine Sache gekämpft als er. In der Wehrvorlage von 1913 wurde 
nur ein Teil feiner Forderung erfüllt. - Dankbar gedachten einige nachträglich 
des unermüdlichen Streiters im Generalſtab, dies ſei dem Deutſchen Volk ein 
kleiner Troſt in ſeiner Scham über das Schickſal ſeines Großen: 

„Wenn feine Ausführung auch nicht vollſtändig Ihren Wünſchen entſprechen wird, fo iſt 
das Ganze doch ein gewaltiger Schritt, eine Tat. - - Für Sie aber muß es ein beneidens- 
wertes, ſtolzes Gefühl ſein.“ (Eiſenhart.) 

„Ich benutze jede Gelegenheit, um zu betonen, daß Sie allein der Vater der ganzen 
Wehrvorlage waren“. (Kuhl.) 

„Möge die innere Befriedigung, die Sie in dieſen Tagen empfinden, Ihnen Erſatz bereiten 
für viele Vitterniffe, die Sie auf Ihrem geraden Weg gefunden haben. Die ſchnelle Arbeit, 
die geſchehen mußte, als das deutſche Volk ſich aufraffte, war nur möglich auf der Grundlage 
Ihrer raſtloſen Tätigkeit der letzten Jahre. Auch mir ſind Gie in einzelnen Fäl- 
len unbequem geworden, aber nie habe ich das Verſtändnis verloren 
für die Großzügigkeit und Notwendigkeit Ihrer Arbeit.“ (Sieger.) 

Der gerade und konſequente Weg des Feldherrn wurde und wird vielen un— 
bequem. Aus dem Schreiben des Generalleutnants von Stein im Generalſtabe 
aber erfahren wir noch mehr: 

„Außer Moltke und Ihren Bekannten nennt niemand Ihren Namen und andere ernten die 
Früchte. (War das nicht faſt Geſetz und Negel im Leben Ludendorffs? D. V.) Aber Sie denken 
mit mir wohl das Gleiche: „Die Hauptſache iſt, daß das Werk vollendet iſt“ - —— Daß Sie nicht 
Departementchef werden würden, habe ich wohl gedacht. Härmen Sie ſich nicht darum. Sie 
müſſen außerdem O. Qu. I werden und meine Stelle bei der Mobil- 
machung übernehmen.“ (Stein.) 


Woran hat man alſo tatſächlich in militäriſchen Kreiſen gedacht? Ich wieder- 
hole es für Schwerhörige: „Sie müſſen außerdem Oberquartiermeiſter I wer- 
den und meine Stelle bei der Mobilmachung übernehmen.“ Es iſt als ſicher 
anzunehmen, daß General v. Stein über dieſe Verwendung Ludendorffs mit 
Generaloberſt von Moltke geſprochen hat. Auch aus Briefen Moltkes erfahren 
wir, daß er wußte, was er verloren hatte. Er ſchlug Ludendorff ſchon einige 
Monate ſpäter im Juni dem Militärkabinett für eine andere hohe Stelle vor: 


„Daß es mir bei meinem Vorſchlage lediglich um die Sache zu tun iſt, mögen Ew. Exzel- 
lenz daraus erkennen, daß ich, ſo ſehr ich das für den Generalſtab bedauere, gerade auf die 
Ernennung des Oberſt Ludendorff als Oberquartiermeiſter verzichte, weil ich feine Verwen⸗ 
dung als Direktor des allgemeinen Kriegsdepartements zum Beſten des Heeres für noch 
wertvoller halte.“ (Hervorhebungen überall von mir. D. V.) 


Doch auch dieſer Wunſch des Generalſtabschefs wurde nicht erfüllt. Das hef- 
tige Drängen Ludendorffs war für Militärkabinett und Regierung nicht an- 
genehm geweſen. Dank der Aufklärung des Feldherrn wiſſen wir heute, daß 
zwiſchen dem Patriotismus vieler führenden Herren und dem Fühlen und Den- 
ken Ludendorffs eine unüberbrückbare Kluft beſtehen mußte. Die bewußten 
Verderber unter ſeinen Gegnern in den leitenden Schichten mußten ihn ebenſo 
ablehnen wie die uneingeweihten Weltbürger innerhalb und außerhalb der Ge— 
heimbünde. So lag in der Entfernung und Beiſeitehaltung Ludendorffs ein 
folgerichtiges Streben der überſtaatlichen Vertreter vor, was nicht ausſchließt, 
daß Viele der Ausführenden nicht ahnten, weſſen Geſchäfte ſie beſorgten. 

Geſchichteſchreiber allerdings, die trotz des Feldherrn Enthüllungen und Be- 
lehrungen die eigentlichen Drahtzieher der Weltgeſchichte, die „überſtaatlichen 
Mächte“ immer noch nicht ſehen wollen und ihr einſchneidendes, zielklares 
Wirken nicht in Rechnung ſtellen, ſtehen vor „Rätſeln“ oder fie ſehen „Lücken“ 


822 


klaffen. So leſen wir in dem Buche des Herrn Oberſt Schwerdtfeger, „Das 
Weltkriegsende“ (ſiehe auch „Am Heiligen Quell“ Folge 13 u. 15/37) in Ver- 
bindung mit dem 1. Auguſt 1914 die Worte: 


„Mochte immerhin die Beſetzung der wichtigſten Stellen dem Arbeitsgebiet des Militär- 
kabinetts zufallen, ſo war doch die Autorität des Chefs des Generalſtabes der Armee ſchon in 
Friedenszeiten eine ſo große, daß einer eindringlichen Vorſtellung Moltkes im Sinne der 
Zuweiſung des Generals Ludendorff zweifellos entſprochen worden wäre. Auf dieſem Gebiet 
klafft für unſere hiſtoriſche Kenntnis noch eine Lücke. Gerade wenn Moltke ſo über den 
General Ludendorff dachte, wie er es am 22. Auguſt 1914 bei der Entſendung Ludendorffs 
nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz zum Ausdruck brachte, - ‚Ich weiß keinen anderen Mann, 
zu dem ich ſo unbedingtes Vertrauen hätte als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie im Oſten 
noch die Lage“, hatte er ihm geſchrieben - ift es um fo weniger zu verſtehen, daß er ihn nicht 
von Anfang an zu ſeinem unmittelbaren Mitarbeiker berufen hat.“ (S. 16.) 


Dazu bemerke ich folgendes: nie trägt ein Amt eine abſolute Macht in ſich, 
ſondern die ausübende Perſönlichkeit gibt erſt der Stellung die Höchſtwirkung. 
Danach iſt es mehr als antaſtbar, wenn Oberſt Schwerdtfeger ſchreibt, der 
Wunſch Moltkes wäre ohne weiteres erfüllt worden. Folgendes ſpricht dagegen: 
1. Moltkes Wunſch nach Aufrüſtung wurde nicht erfüllt, 

2. er mußte ſich von Ludendorff trennen, 

3. ſein Vorſchlag auf Ludendorffs Wiederverwendung im Kriegsminiſterium 
wurde abgeſchlagen, 

4. bei den Auszeichnungen „Gnadenbeweiſe“ für die Wehrvorlage wurde Lu— 
dendorff zuerſt übergangen. 

5. Nach der Erſtürmung von Lüttich wurde trotz Vorſchlag Moltkes Ludendorff 
der Pour le mérite verweigert. Erſt nachträglich in der Not des Haupt- 
quartiers empfing er ihn dort. 

So liegen die ernſten Tatſachen der Geſchichte. Erſt als man auf der Ge- 
genſeite keinen Ausweg mehr wußte, als der Umgebung des Kaiſers der Boden 
im Oſten zu heiß und blutig rot wurde, da endlich erfüllte man Moltkes Wunſch! 
In der Notlage iſt ſtets mehr von den Menſchen zu erreichen, das iſt die Weis- 
heit eines Kindes. Hier iſt für die Geſchichteforſchung, die das Wirken der über- 
ftaatlihen Mächte nicht überſieht, alles nur allzu lückenlos!) Ich ſtelle feſt: 

Dieſelben Kreiſe, die einen Ludendorff 1913 aus feiner volkrettenden ſchöp- 
feriſchen Arbeit im großen Generalſtab entfernten, ſie ſind es auch geweſen, die 
ſeine rechtzeitige Berufung bei Kriegsbeginn 1914 verhinderten, ſie ſind es auch 
geweſen, die feine ausſchlaggebenden Leiſtungen bei den unerhörten Siegen wäh- 
rend des Weltkrieges dem Volke verſchwiegen und die ihn 1918 ſtürzten! Und 
das alles geſchah unter dem Schweigen des Generalſtabes! 

Wille und Tat find das Höchſte im geſchichtlichen Geſchehen, nicht aber ſchwei— 
gendes Dulden verhängnisvollen Geſchehens! 

Wir leſen auf Seite 155 in „Mein militäriſcher Werdegang“ von Ludendorff: 

) Da man wiederholt erlebte, wie aus Geſchichtebüchern einige Sätze ſpäter gegen Luden⸗ 
dorff ausgewertet wurden, möchte ich einmal zeigen, wie das auch hier möglich wäre. Alſo: 
hätte Moltke immer ſo über Ludendorff gedacht, wie er am 22. Auguſt 1914 ſchrieb, dann 
hätte er ihn auch ſofort berufen. Er tat es nicht, alfo find gewiſſe Ausdrücke im an- 


geführten Brief wohl nur ein „bonmot“, eine Höflichkeitform geweſen, die durchaus nicht den 
Wert haben. 


Go kann man die Lücke auch ſchließen. Hat man es nicht ſchon mal ſo in einer Ver- 


leumderſchrift gelefen?! Ja, ja, profeſſorale Deutungen find oft noch merkwürdiger als prie- 
ſterliche auf ihrem Gebiet. 
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„Meine Anregung an den Chef des Generalſtabes, er folle mit feinem Abſchiedsgeſuch 
antworten, ihn wiederum an ſeinen Oheim, den Generalfeldmarſchall von Moltke des Krieges 
1864, 66 und 70 erinnernd, fiel auf keinen fruchtbaren Boden.“ (Bei Ablehnung der Auf- 
rüſtungwünſche 1913! D. V.) 


Nein, klares Handeln war hier nicht zu erreichen. Auf die unheilvollen Ein- 
flüſſe, denen Moltke in feinem Seelenleben ausgeſetzt geweſen iſt, hat Luden- 
dorff wiederholt hingewieſen. Doch das braucht man nicht erſt zu erfahren. Es 
iſt nicht tiefſchürfend und forſchend gedacht, wenn man einfach ſagt, die Willens- 
energien waren eben nicht da. Willenskräfte ſind nicht nur im Erbgut begründet, 
fie find vor allem auch der Ausfluß ſeeliſchen Lebens und Erlebens. Wer Ge- 
ſchichte geben will, die wiſſenswerte Erfahrung für kommende Geſchlechter iſt, 
der muß den Blick ſehr ſcharf auf die Umwelteinflüſſe richten, denen die leiten 
den Geſchichtegeſtalter ausgeſetzt waren. Des Feldherrn unſterbliche Lehren 
über die verhängnisvolle Geſchichtegeſtaltung von ſeiten der überſtaatlichen 
Geheimmächte haben unſeren Blick geſchärft. Wir nennen eine Geſchichteſchrei- 
bung, die dieſen Scharfblick vermiſſen läßt, keineswegs mehr „ſachlich“, ſondern 
verwirrend und irreführend! Der Feldherr hat nachgewieſen, daß die Juden 
mit Hilfe der Freimaurerei 25 Jahre hindurch den Weltkrieg gegen Deutſchland 
ebenſo eifrig vorbereiteten wie Rom,) und daß Ihre Helfershelfer in erſchrecken- 
dem Ausmaß Vertrauensämter im Deutſchen Staate innehatten. Von ihrer 
Seite lag ein lückenloſes, folgerichtiges Handeln gegen den großen Retter des 
Volkes Ludendorff von 1912 bis zu ſeinem Lebensende vor. Die überſtaatlichen 
Volksfeinde erkannten ſehr früh die Größe der Gefahr, die Ludendorff ihren 
vernichtenden Plänen bedeutet. Sie haben recht geſehen, leider unendlich viele 
Deutſche erſt viel zu ſpät erkannt! 

Ludendorffs Ziel war Deutſchlands Kraft, dann Deutſchlands Sieg und für 
alle Zukunft des freien Deutſchlands Ewigkeit! 

Alles verfolgte er mit einer nur ihm liegenden Unerbittlichkeit, Kompromiß 
loſigkeit und nie erlahmenden Beharrlichkeit. Er hatte daher auch nie einen Be- 
harrungtyp neben ſich nötig! Bitter nötig aber war ſtets Ludendorffs Wille 
und Entſchlußkraft. Keine Gegner, keine Halben und keine Beharrungmenſchen 
neben ihm beſtimmten den Gang und Lauf ſeines Wollens. Der Lebensweg 
Ludendorffs, ſein Kampf um die Wehrvorlage, ſein Wirken in den Schlachten 
des Weltkrieges, ſein völkiſcher Kampf bis zum Tode zeigen ein gewaltiges 
Beharrungvermögen im einmal feſtgeſetzten Ziel und in der feſtgelegten Auf- 
gabe. Wie ein Titan ſteht er für alle Zeitläufte im Lebenskampf Deutſchlands. 
Nicht einen Tag entzog er ſich dieſem, nicht einen Monat pflegte er der Ruhe. 
Immer war er da „kraft eigenen Rechts“, nie brauchte man ihn erſt zu bitten 
oder zu holen! Er ging auf leuchtend klarer Bahn feinen ſtolzen Weg unbefüm- 
mert um den Undank von Millionen ſeiner Zeitgenoſſen. 

Ernſt, bitter ernſt, denken wir der Schmach vor 25 Jahren, als man Ludendorff, 
den unbequemen Mahner, „ungefährlich“ für die überſtaatlichen Volksverderber 
machte, durch ſeine Verſetzung aus dem Generalſtab. Nun konnte der Weltkrieg 
gegen die Deutſchen gewagt werden! Die Deutſche Geſchichte aber kann auch 
hier an einem Meilenſtein im Leben des Feldherrn die Tatſache buchen: 

2) G. „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren.“ 
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Als Deutſchland nicht Ludendorffs Kampf zu dem feinen 
machte, flog es aus der ſtolzen Bahn feiner Entwicklung und 
Zukunft. Der ernſte Gedenktag ſagt uns: 

„Als größter Feldherr, den die Weltgeſchichte kennt, 
Haſt Deutſchland aus der Todeszange du geriſſen. 
Wenn wir zuletzt nicht Siegesfahnen durften hiſſen, 
Dann nur, weil deinem Natſchlag kein Gehör geſchenkt.“ 
(Ernſt Hauck.) 


Mitteilungen 


Die warme Anteilnahme an dem allzufrühen Hinſcheiden des Feldherrn, 
meines lieben Mannes, und der innige Wunſch, die Totenſtätte würdig zu ge- 
ftalten, haben eine ganze Reihe Anregungen in unſer verwaiſtes Haus ſtrömen 
und vor allem auch in vielen den Plan reifen laſſen, für ein Grabmal ſogleich 
eine Sammlung in die Wege zu leiten. Ich möchte all dieſem warmen Willen 
mein tiefſtes Verſtehen und meinen herzlichen Dank ausſprechen, zugleich aber 
auch bitten, ſich etwas gedulden zu wollen. Es liegen klare letztwillige Beſtim⸗ 
mungen des Feldherrn vor, die innegehalten werden, und denen zufolge ich noch 
zuwarten muß, ehe ich das bekanntgebe, was durchgeführt werden ſoll. Jeden 
falls mögen alle deſſen gewiß ſein, daß alles geſchieht, um nicht nur den letzten 
Willen des Feldherrn zu erfüllen, ſondern darüber hinaus der Sehnſucht nach 
Ehrung des großen Toten volle Erfüllung zu ſichern. 

Außer den Beweiſen innigſter Anteilnahme und dem erfreulichen Arbeitwillen 
für das Geiſteswerk des Toten ſtrömt natürlich auch Entgegengeſetztes in das 
vereinſamte Heim. Bekehrungverſuche zu Okkultismus und Chriſtentum zeigen 
die Sehnſüchte der Okkulten, und Nachrichten über die tollſten Entſtellungen des 
Verhaltens des Feldherrn und meines Verhaltens in den ſchwerſten Wochen 
unſeres Lebens enthüllen den faſt noch höher entfachten Haß und die gewohnten 
Wege, ihn zu entlaften. Das meiſte von all dem darf, wie zu Lebzeiten des Feld- 
herrn, völlig unbeachtet bleiben, manches aber heiſcht auch Abwehr, ſo z. B. alle 
die tollen Lügen, die mir aus den Nheinlanden und anderen Gegenden Deutſch- 
lands über des Feldherrn weltanſchauliche Haltung in den letzten Tagen und 
Stunden ſeines Lebens gemeldet werden. Hat man ihm zu Lebzeiten Wankelmut 
und Schwanken bei der Lenkung des gewaltigſten feiner Siege im Weltkrieg, 
bei der Schlacht von Tannenberg, angelogen, ſo lügt man ihm jetzt Wankelmut, 
Schwanken, ja Rückfall in das Chriſtentum in feiner Sterbeſtunde an. Ich bitte 
die Deutſchen, ſich nicht damit zu begnügen, denen, die dieſe Lügen weitertragen, 
die Folge 19 und Folge 20 des „Am Heiligen Quell“ in die Hand zu geben, die 
die Gegenzeugniſſe enthalten, ſondern mir die Namen derer zu melden, die die 
Unwahrheiten verbreiten, und ihnen auch keinen Zweifel darüber zu laſſen, daß 
ich nicht gewillt bin, das Charakterbild des Feldherrn durch Unwahrheiten 


trüben zu laſſen. f 


Kampf der Prieſterkaſten in England 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Unſer Schmerz um den Tod des unſterblichen Feldherrn wächſt, ſo ſagte ich in 
der letzten Folge, wie der Schatten der Bäume bei dem Sinken der Sonne, und 
es iſt nicht abzuſehen, wie ſchwer der Unerſetzliche für uns in der Friſt unſeres 
eigenen Lebens noch zu miſſen ſein wird. Wie ſollten wir, da all unſer Sinnen 
und Denken, all unſer Fühlen und Empfinden immer wieder bei dem Toten 
weilt, tatkräftig und wehrkräftig in unſerem ſchweren Ringen mit fo viel häß— 
lichem Gegenwillen der überſtaatlichen Volksfeinde bleiben, wenn nicht eben ge- 
rade all dieſes Tun und all unſer Wirken für die Verbreitung der Deutſchen Gott- 
erkenntnis uns ſo nahe bei dem Toten hielte, der ſeiner Seele reiche Kräfte mehr 
als ein Jahrzehnt eben dieſem ſelben Ringen weihte. Um deswillen iſt es uns 
allen möglich, gleich von Anbeginn an unter Anſpannung aller ſeeliſchen Kräfte 
tatkräftige Kämpfer zu ſein, wenngleich das hehrſte, reichſte Totenlied, das je in 
Überlebenden erſcholl, in der Seele erklingt, alles übertönend, alles zu neben- 
ſächlichen Geräuſchen herabſtimmend, was nicht zu dieſem Totenlied gehört. 

Wir denken wie gerne tun wir eg an die Schlachten, die der Feldherr des 
Weltkrieges den überſtaatlichen Mächten ſchlug und die, weil ſie den Angriff auf 
das unheilvolle Weſen des Feindes richteten, ſo erfolgreich waren, wie ſeine 
Schlachten im Weltkrieg. Eben weil für ihn dieſer Geiſteskampf nichts anderes 
war als die Fortſetzung jenes Kampfes gegen eine Welt äußerlich ſichtbarer 
bewaffneter Feinde, eben deshalb liebte er es, den Zeitpunkt des Erſcheinens 
dieſer enthüllenden Kampfſchriften auf einen Siegestag großer Schlachten ſeines 
Deutſchen Volkes zu verlegen. 

Führte er im Weltkrieg die heldiſchen Truppen gegen die feindlichen Fronten, 
fo trafen die Geſchoſſe feiner Kampfſchriften die geheimen, von den Völkern un- 
erkannten oder nur kaum und teilweiſe erkannten, in ihrem okkulten Weſen aber 
unverſtändlichen Leiter der Kriege und Nevolutionen und der wirtſchaftlichen 
Knechtung der Völker: die europäiſchen und aſiatiſchen Prieſterkaſten und ihre 
Geheimorden. Sie ſelbſt erkannten die Bedeutung ſolcher Enthüllung dem Weſen 
nach, die erhaben iſt über jeden Kampf gegen einzelne Vertreter, ſehr wohl. Sie 
wußten, daß die „dreifache Nacht“, in die ſie vor den Völkern gehüllt waren, 
nun weichen werde und ſie hell belichtet in der Sonne ſtanden. Sie ahnten, daß 
fie es bei jedem etwa wiederum von ihnen angezettelten Kriege oder Umſturz 
nun in alle Zukunft zu befürchten hatten, nicht mehr wie bisher dle Volkswut auf 
ihnen unerwünſchte völkiſche Retter lenken zu können, nein, im Gegenteil, die 
Volkswut auf ſie als die wahren Urheber gerichtet zu ſehen. Wie ſehr ſie alle 
getroffen waren, das zeigte dem Feldherrn die Flut der Gehäſſigkeit, die aus der 
Preſſe der Völker der Erde ſtrömte. Er überflog fie lächelnd. Mit den Wor- 
ten: „Das ſaß!“ buchte er ſie als Erfolg der Kampfſchriften. 

So hatte er vor 11 Jahren den Tag ſeiner Frontheldentat, der Erſtürmung 
von Lüttich, gewählt für das Erſcheinen feines Buches „Vernichtung der Frei- 
maurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“. Es war das Buch, das, wie dle 
Geſchichte kommender Jahrhunderte es verzeichnen wird, der Freimaurerei den 
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Todesſtoß verſetzte, weil es das Weſen und den Sinn ihres Aberglaubens, ihrer 
Riten und ihrer Moral reſtlos enthüllt hat. 

Ein Jahr darauf zeigte er in feinem Werke „Kriegshetze und Völkermorden 
in den letzten 150 Jahren“, wie ſehr ſich die Riten, der Aberglaube und die 
Moral der freimaureriſchen Geheimbünde in der Weltgeſchichte politiſch in 
Krlegshetzen, in Revolutionen ausgewirkt hatten. Er enthüllte unerhörte politiſche 
Verbrechen, die die Freimaurerei im Auftrage des Judentums mit ebenſo gro- 
ßem Eifer und gutem Gewiſſen verübte wie der Jeſuitenorden im Dienſte ſeiner 
Ziele. Für dieſes Buch, das epochemachend iſt für eine Geſchichteforſchung, die 
die geheimen Drahtzieher des politiſchen Geſchehens nicht mehr überſieht, 
ſondern im Gegenteil hell beleuchtet, wählte er die Schlacht von Tannenberg als 
Tag des Erſcheinens. Kommende Jahrhunderte werden feſtzuſtellen haben, daß 
dieſes Geſchichtebuch, das die überſtaatlichen Mächte in ihren politiſchen Taten 
enthüllt, für fein Volk, ja, für die Völker der Erde eine ebenſo rettende Aus- 
wirkung hat, wie die Schlacht von Tannenberg im Weltkriege, die die Zermal- 
mung des Deutſchen Volkes auf Deutſchem Boden durch die ruſſiſchen Heere 
verhindert hat. 

Zum drittenmal wählte der Feldherr einen Siegestag des Deutſchen Volkes 
als Erſcheinungtag unſerer gemeinſam verfaßten Kampfſchrift, die den Jeſuiten- 
orden in feinem Weſen und Wirken enthüllt hat, „Das Geheimnis der Jeſuiten- 
macht und ihr Ende“ betitelt. Dies Buch erſchien im Jahre 1929 am Sedans- 
tage, alſo an dem Tage, an dem das Deutſche Volk in dem von Fefuiten ent- 
fachten Krieg 1870/71 geſiegt und das Gegenteil der Jeſuitenhoffnung ſich ver- 
wirklicht hatte. Und fürwahr, ſo reſtlos enthüllt dieſes Buch das Weſen des 
Feſuitenordens und zeigt fo klar die Wege feiner Überwindung, daß kommende 
Jahrhunderte die Tatſache wohl erkennen werden, welch vernichtender Schlag 
dieſe Enthüllung nicht nur dem Feſuitenorden, nein, auch den in ihrem Weſen fo 
ähnlichen arabiſchen, japaniſchen und anderen aſiatiſchen Geheimorden be- 
deutet hat. 

Nach Jahren hat der Feldherr noch einmal den Lüttichtag für das Erſcheinen 
einer unſerer Kampfſchriften gewählt. Es war im Jahre 1936, als unſere Schrift 
„Das große Entſetzen - Die Bibel nicht Gottes Wort“ erſchien und ihren Sie- 
geszug im Deutſchen Volk antrat. Wenn je der Feldherr in Anbetracht der Flut 
gehäſſigen Geiferns und Lügens Anlaß hatte, mit einem freudigen Lächeln die 
Worte „Das ſaß!“ zu ſprechen, ſo war es nach Erſcheinen dieſes Buches, das in 
ſelner Wirkung durch die Schrift „Abgeblitzt“, die alle Entgegnungen auf die 
merkwürdigen Verſuche der Prieſterkaſten enthält, nur noch verdoppelt wurde. 
Wie hofften fie, mit allen möglichen Ausflüchten und Verieumdungen gegen 
uns fertig zu werden, wie mußten fie ſich täuſchen! Ein gewaltiger Nud zur 
Freiheit war die Wirkung, Unzählige, die mit Entrüſtung von der ihnen ber- 
ſchwiegenen allmählichen, bis ins Mittelalter hinein reichenden Fabrikation des 
alten und neuen Teſtamentes erfuhren, traten aus der Kirche aus, als ſie die 
dürftigen Ausflüchte und widerſpruchsvollen Angaben, dle die Prieſterkaſten auf 
dieſe gründliche und ſchwere Anklage hin gaben, anhören mußten. Erſtaunt hör- 
ten damals auch viele, daß es in Deutſchland nicht nur bei den Katholiken, ſon- 
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dern auch bei den Proteſtanten Geiſtliche gab, die ſich in ihren Predigten ſehr 
einer „freieren Zeit anpaßten“, nun aber plötzlich wieder von der „Verbalinſpi— 
ration der Bibel“, alſo von der Eingebung ihres Wortlautes durch Gott ſelbſt 
ſprachen. Großes Entſetzen, die Befreiung Unzähliger von dem jüdiſchen „Buche 
der Bücher“, war die Antwort des Deutſchen Volkes. 

Heute, wenige Wochen nach des Feldherrn Tod hören wir, daß nun in einem 
anderen Volke, und zwar in dem der jüdiſchen Bibel weit, weit mehr verſklavten 
engliſchen, die Zeit gekommen iſt, in der ein großes Entſetzen viele in dieſem 
Volke ergreifen wird, die bis zur Stunde unentwegt an die Eingebung des 
Wortlautes der Bibel durch Gott und ſomit an ihre Unfehlbarkeit geglaubt hatten. 
Aus London wird am 14. 1., wie Deutſche Preſſe es weitergibt, gemeldet: 


„Die Veröffentlichungen einer Kirchenkommiſſion der Church of England über die Doktrinen 
der engliſchen Kirche haben die ganze engliſche Chriſtenheit über Nacht in einen Zwieſpalt ge- 
bracht, deffen Folgen nicht abzuſehen find. Es hat 15 Jahre gedauert, bis die Arbeiten der 
Kommiſſion beendet wurden, die im Jahre 1922, alſo zu einer Zeit, wo das Kriegsende noch 
die ſtärkſten Einflüſſe auf die Kirche von England hatte, von den Erzbiſchöfen von Canterbury 
und York anerkannt wurde, um zu prüfen, wieweit die Doktrinen der chriſtlichen Kirche, vor 
allem, wie fie durch die Bibel belegt wurden, mit der Erkenntnis der Wiſſenſchaft und der Auf- 
klärung des 20. Jahrhunderts zu vereinbaren, bzw. richtig ſeien. 

Die Kommiſſion iſt zu folgenden wichtigen Schlüſſen gekommen: Die Bibel kann entgegen 
der traditionellen Auffaſſung nicht mehr als frei von jedem Irrtum angeſehen werden, in Bezug 
auf kirchliche Wunder iſt die Kommiſſion geteilter Auffaſſung, ob derartige Dinge ſich ereignen 
können. Aber ſie ſtimmt überein, daß Gott Wunder tun kann, wenn es ihm gefällt. Das 
hiſtoriſche Zeugnis über die Unbefleckte Empfängnis der Mutter Gottes iſt ohne Beweiskraft. 
Die ſexuelle Natur der Urſünde ſei nicht notwendigerweiſe und unter allen Umſtänden erblich 
ſündig. Die Kirche von England fühle ſich nach wie vor verpflichtet, die Anerkennung des 
Papſtes als den Stellvertreter Gottes auf Erden abzulehnen.“ 


Welch ein Entſetzen muß die fromm bibelgläubige Gemeinde der Hochkirche 
Englands erfaſſen! Wie tief iſt der Fall, den die Kommiſſion nach 15jähriger 
Arbeit der Bibel bereitet hat! Während in Deutſchland ſich alſo noch Geiſtliche 
für die Verbalinſpiration einſetzten, wird hier feſtgeſtellt, daß die Bibel nicht 
mehr als frei von jedem Irrtum angeſehen werden kann! Damit fällt ſie recht 
tief, fie iſt nicht mehr das „Buch der Bücher“, fie iſt hinabgefallen unter die 
Millionen ernſte Forſcherarbeiten, die ſo gewiſſenhaft verfaßt worden ſind, daß 
ſie als frei von jedem Irrtum bezeichnet werden können. Ja, wir wiſſen ſogar, 
daß es ſchon der Ehrgeiz der großen Nachſchlagewerke, Lexika genannt, iſt, daß 
man von ihnen ſagen kann, ſie ſeien zuverläſſig, weil frei von jedem Irrtum. 
Und ſieh, unter ihnen allen ſteht nun für die Hochkirche in England die Bibel! 

Nur durch das induzierte Irreſein gläubiger Chriſten erklärt fi allerdings 
die merkwürdige Tatſache, daß eine Kommiſſion feierlich zuſammentritt und vom 
Jahr 1922 an 15 Jahre forſcht und forſcht, um endlich feſtzuſtellen, daß ein 
Buch, das von groben, plumpen Irrtümern geradezu angefüllt iſt, nicht frei von 
jedem Irrtum ſei! Mögen kommende Geſchlechter an dieſer Tatſache lernen, wie 
ſehr die Denk- und Urteilskraft von Gläubigen gelähmt iſt. Ein Blick in die 
Schöpfunggeſchichte, ein Blick auf die Lehre, daß Sonne und Mond und die 
übrigen Gefirne, lange nachdem die Erde ſchon geſchaffen war, erſt von Jehovah 
gemacht wurden, hätte genügen müſſen. Die Angabe, daß die beiden erſten 
Menſchen einmal aus Lehmklößen hergeſtellt, einige Seiten danach aber die 
Frau aus der Rippe des Mannes geſchaffen wird, und ſehr vieles andere hätten 
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an einem Nachmittag die Kommiffion von den ſchweren Irrtümern überzeugen 
können, ſelbſt wenn ihnen nicht ſchon von vornherein all dies bekannt geweſen 
wäre und ſie nicht gewußt hätten, daß ſich nach der Bibel die Sonne um die 
Erde drehen ſoll! Durch Wahnlehren krank Gewordene aber bedürfen 15 Jahre, 
um dieſe Bibel nicht frei von jedem Irrtum zu nennen! 

Und doch, welches Entſetzen mag dieſes Zugeſtändnis in den Seelen der noch 
kränker gemachten Gemeindemitglieder auslöſen. Auch hier der Anfang vom 
Ende der Chriſtenherrſchaft! 

Wer die hohe Bedeutung der Außerungen der Kommiſſion über kirchliche 
Wunder, vor allem aber die Ablehnung der unbefleckten Empfängnis, die halbe 
Ablehnung der ſexuellen Natur der Urſünde und ihrer Erblichkeit als Erbſünde 
und endlich die Ablehnung des Papſtes als Stellvertreter Gottes auf Erden voll 
würdigen will, der muß allerdings wiſſen, wie nahe der Papſt in dem letzten 
Jahrzehnt auf ſeinem ſiegreichen Weg durch England dem völligen Aufſaugen 
der engliſchen Hochkirche gekommen war. Es war für viele Katholiken, beſonders 
für die, die in hohen diplomatiſchen Stellungen in England ſind, nur noch eine 
Frage der Zeit, daß die Hochkirche in den Schoß der „alleinſeligmachenden“ 
Kirche zurückkehren werde. Die Kommiſſion hat mit ihrem Ergebnis zunächſt die- 
ſen päpſtlichen, ſchon recht erfolgreichen Bemühungen eine ſchwere Niederlage 
bereitet, und es ſteht abzuwarten, ob es nun den einflußreichen römiſchen Katho- 
liken in England gelingt, weniſtens eine Spaltung der Hochkirche zu erreichen 
und ſo doch zum mindeſtens ſich noch einen Teilſieg zu erfechten. Wer weiß, ob 
nicht die ſeltſamen Nachrichten, daß in England in großen Kathedralen Filme, 
ſogar Tonfilme, aufgeführt werden, die den Kirchenbeſuch heben ſollen, nicht in 
einem gewiſſen Zuſammenhang mit ſolchen Hoffnungen auf einen Teilſieg 
ſtehen? Für den Proteſtantismus bedeutet ja die Predigt einen weit weſent⸗ 

licheren Beſtandkeil des Gottesdienſtes als für den röniiſchen Katholizismus. 
Gollte ſich alſo die proteſtantiſche Kirche in England zu ſolchen Filmaufführun- 
gen als Dauereinrichtung bekehren, ſo müßte ſie auf einen Weſenszug des Pro- 
teſtantismus, die zentrale Bedeutung der Predigt, verzichten. Wenn alſo etwa, 
was wir ja nicht wiſſen, ein Jeſuit auf den vortrefflichen Gedanken gekommen 
wäre, natürlich als zum Proteſtantismus längſt „bekehrter“ Jeſuit, ſolche An- 
regung der Filmaufführung ſtatt Gottesdienſt zu geben, ſo hat er ſeiner Kirche 
ſicherlich geholfen, die Kirchenſpaltung der „Ketzer“ mitveranlaßt! 

Es muß ſich über kurz oder lang zwangsläufig in einer proteſtantiſchen Kirche, 
die ſich zu derartigen Verſuchen hergibt, auch eine Gegnerſchaft bilden, die nie- 
mals einen Film als Erſatz der Predigt auffaſſen kann. Warten wir ab, wie ſich 
dieſer und ſicherlich eine ganze Reihe ähnlicher Verſuche in der Hochkirche aus- 
wirken werden, die den Katholizismus neuerlich ſcharf abgelehnt hat. 

Aber je mehr wir die Kommiſſionarbeiten, die den Beſtrebungen des Auf- 
ſaugens der Hochkirche entgegentreten und entgegentreten mußten, aus der Lage 
der Stunde in England begreifen, um ſo ſeltſamer ſollte doch bei dem bigott 
bibelgläubigen engliſchen Volke die Haltung der Kommiſſion der Bibel ſelbſt 
gegenüber anmuten. Wie es hierzu kommen kann, werden wir etwas eher be- 
greifen, wenn wir an die Abhandlung Folge 16 des „Am Heiligen Quell Deut- 
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ſcher Kraft“ „Profeſſorenzauber“ zurückdenken, und vor allem, wenn wir alle 
Enthüllungen des Feldherrn über die gefährlichſte Prieſterkaſte in Tibet im Auge 
behalten. In dem ſelben England, das unter ungeheurem Aufſehen und Anklang 
und unter ſtärkſter Propaganda jenes verworrene okkulte Totenbuch „Bardo 
Tödol“ propagiert, das Profeſſor Jung in der Schweiz und in Deutſchen Zei 
tungen fo hoch gelobt hat, wird die Bibel als nicht frei von jedem Irrtum be- 
zeichnet, die Bibel, an deren Unfehlbarkeit weiteſte Kreiſe Englands feſt geglaubt 
haben! Sollten etwa tibetaniſche Einflüſſe ſo ein ganz klein wenig zu dieſem 
weſentlichen Ergebnis der Kommiſſion mitverholfen haben? Die Fortſchritte des 
tibetaniſchen Okkultismus, die wir auch in unſerem Volke feſtſtellen mußten, ſind 
in England jedenfalls noch weit, weit größer. Wenn nun das Entſetzen darüber, 
daß die Bibel ein irrfähiges Buch iſt, in England um ſich greift, ſo können wir 
uns ganz ebenſowenig wie in unſerem Volle hierüber freuen, falls nicht gleich- 
zeitig mit Freiwerden von der jüdiſchen Bibel Freiwerden vom Okkultwahn 
wächſt, und wenn nicht gleichzeitig Erkenntnis der Wahrheit die Seelen ſegnet. 

Nachdem ich dieſe Zeilen niedergeſchrieben habe, erreicht mich die Nachricht, 
daß die Oxford-Bewegung mit Blitzes Schnelle eine Spaltung anbahnt, die 
offenbar wohl lange vorbereitet war. Die „Oxford-Bewegung“ iſt uns ſehr 
wohl bekannt! Wie eifrig iſt alſo die aſiatiſche Prieſterkaſte an den Vor- 
gängen in England beteiligt. Rom und Tibet gehen hier einmal wieder vorüber 
gehend zuſammen und freuen ſich der Zertrümmerung einer Macht, die ihnen 
nicht hörig iſt, einer Schwächung des Juden und ſeiner Freimaurerlogen, die die 
Hochkirche im Geheimen lenken. Wie allerwärts laufen neben dieſen kirchlichen 
Spaltungvorgängen auch Verſchmelzungbeſtrebungen der unterſchiedlichen pro- 
teſtantiſchen Richtungen, die in ihren letzten Auswirkungen Abſpaltungen derer 
auslöſen, die mit den Neuerungen nicht einverſtanden ſind. Das haben wir ja 
auch in Deutſchland erlebt. Wir aber wollen aus dieſen ganzen Vorgängen ler- 
nen und doppelt erkennen, wie wahr der Feldherr geſprochen hat, wenn er ſagt: 


„Kein Schritt zur Freiheit von der Chriſtenlehre hilft zur Freiheit der Völker, wenn nicht 
jeder Schritt zugleich zur Gotterkenntnis hinführt, die vor allem Okkultismus bewahrt.“ 


Ja, das große Entſetzen greift um fi! Mögen die Enthüllung aller Okkult- 
mächte, die der eine Teil unſeres Geiſteswerkes iſt, und das Hinführen zur Gott- 
erkenntnis, die den anderen weſentlichen Teil unſeres Wirkens ausmacht, in un- 
ſerem Volk und in den anderen Völkern Schritt halten, damit nicht die Schwä- 
chung der einen überſtaatlichen Macht nur eine Stärkung der anderen iſt, damit 
nicht jüdiſche Prieſterkaſten von aſiatiſchen nur abgelöſt werden. Wirke jeder un- 
ermüdlich mit, als läge die ganze Verantwortung nur auf ſeinen Schultern! 


Niederträchtige anonyme Schreiben kommen von allen Orten an uns und an die Anhänger 
des Hauſes Ludendorff. Sie find fo abgefaßt, als gingen fie von Anhängern Deutſcher Gott- 
erkenntnis aus, und wollen die Frau des Feldherrn, die Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis, 
auf die nledrigſte Weiſe verdächtigen. Die Hoffnung, den Weiterfampf unter ihrer Führung, 
den der Feldherr uns allen ans Herz legte, damit erſchweren und Mißtrauen zu ſähen, wird 
ſich als vergeblich erweiſen. Dieſe Verkommenen täuſchen ſich! Es hilft ihnen auch nichts, wenn 
fie alle dieſe niederträchtigen Schreiben in das Trauerhaus ſelbſt ſenden. Die geſchichtliche 
Schmach ſolcher Vorkommniſſe nach dem Tode des Feldherrn, des Retters der Deutſchen im 
Weltkriege, iſt allerdings nicht leicht für die Deutſchen zu tragen! 


Verlag und Schriftleitung. 
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Götter, Prieſter, Politik 
Der Buddhismus als weltpolitiſcher Faktor 
Von Hermann Rehwaldt 


Die kürzlich durch die Preſſe in mehr oder weniger großer Aufmachung ge- 
gangene Meldung vom Tode eines „Taſchi Lama“ von Tibet lenkte die Auf- 
merkſamkeit des „Abendlandes“ auf dieſes ferne, unwirtliche, wenig bekannte 
Gebiet Innerafiens, Manch ein Leſer wird mit gelindem Staunen die Notiz 
geleſen und ſich gewundert haben, weshalb die Zeitungen ihren koſtbaren Raum 
für derartige unweſentliche Ereigniſſe, wie das Ableben irgend eines „Heiden 
prieſters“ irgendwo „am Ende der Welt“, verſchwenden. Was weiß man denn 
von Tibet, vom Lamaismus, vom Buddhismus? 

Und doch hat der Tod des „Taſchi Lama“ eine weltpolitiſche Bedeutung. 
Vielleicht wird es aus dem Nachfolgenden klarer werden. 

Zunächſt: wer war der fog. „Taſchi Lama“? Der Durchſchnittsdeutſche weiß 
vielleicht, daß er einer der Oberprieſter des ſog. Lamaismus iſt, daß ſein rich- 
tiger Titel Pantſchen Lama oder Pantſchen Ninpotſche = „der Weiſe von gro- 
ßem Wert“ lautet, daß ſeine kultiſche Reſidenz das Kloſter Taſchi Lunpo in 
Schigatſe iſt, und daß er ſeit Jahren in Verbannung außerhalb Tibets - in 
China - lebte, weil er mit dem anderen „Oberbonzen“, dem Dalai Lama, in 
die Haare geriet. Das iſt natürlich nicht viel und erklärt auch nicht die Be- 
deutung des Todes dieſes Mannes, die die Veröffentlichung auch in Europa 
durchaus begründet. Um ſich über dieſe Bedeutung klar zu werden, muß man 
einiges über die Religion wiſſen, die ſolche Prieſtergeſtalten wie den Dalai 
Lama und den Pantſchen Lama hervorbringt und fie mit einer Machtvollkom- 
menheit ausſtattet, vor der die des römiſchen Papſtes verblaßt wie ein Talg- 
licht neben der Jupiterlampe. 

Allgemein bekannt iſt, daß dieſe beiden Prieſter die Oberhäupter des Bud- 
dhismus ſeien, doch über dieſen Buddhismus herrſchen die größten Unklar— 
heiten. Er iſt eine „heidniſche Religion“, und damit bafta! Der Chriſt in feiner 
ihm anerzogenen Uberheblichkeit ift mit ſolchen Urteilen ſchnell bei der Hand. 
Zudem hat er etwas über Teufelsmasken, Dämonentänze, Gebetmühlen gehört 
oder geleſen und iſt nun im Vollgefühl feiner chriſtlichen „Kultur“ davon über- 
zeugt, daß es ſich bei dem Buddhismus um eine finſtere, primitive Religion 
unwiſſender und abergläubiger Wilden handelt, die über kurz oder lang dem 
„wahren Licht“ des Chriſtentums weichen würde. Wie erſtaunt würde ein ſolcher 
Chriſt, namentlich ein katholiſcher Chriſt, ſein, wenn er erführe, daß dieſe 
„Heidenreligion“ in ihren Bräuchen faſt alles ſchon viel früher hatte, was er 
ſein „Gotterleben“ zu nennen pflegt. Um gleich mit dem für den Katholiken 
Wichtigſten zu beginnen - der Buddhismus kennt und pflegt die Liturgie, die 
Litanei und die Prozeſſion. Von den ſogenannten „Sakramenten“ hat der 
Buddhismus die Prieſterweihe, die Ölung, er benutzt den Roſenkranz, betet unter 
anderen Symbolen das Kreuz an, beſitzt Weihrauchgefäße, die an Meſſingketten 
geſchwenkt werden, Kopfbedeckungen hoher Prieſter, die man im Katholizismus 
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mit Mithra bezeichnet, Kirchenfahnen, Weihwaſſer, Neliquien und Votivgaben. 
Die pomphaften Gottesdienſte in den buddhiſtiſchen Kathedralen haben eine 
große Ahnlichkeit mit denen der Katholiken, nur ſind ſie noch prunkhafter und 
noch mehr auf theatraliſche Wirkung abgeſtimmt, wobei der refigiöfe Tanz eine 
hervorragende Nolle ſpielt. In zahlreichen reichen und mächtigen Klöſtern leben 
zahlloſe Mönche und Nonnen verſchiedener Orden, das flache Land wird von 
Bettelmönchen und mit Gebeten hauſierenden Lamas überſchwemmt, die das 
Volk ausſaugen, wie die katholiſchen Bettelmönche die europäiſchen Völker im 
Mittelalter. Tout comme chez nous, würde ein ehrlicher Katholik ſagen. Es 
war ein ſchwerer Schlag für die Nomkirche, als der Feldherr öffentlich nach- 
wies, woher ſie ihre Kulteinrichtungen bis ins Einzelne entnommen hatte. 

Der Buddhismus hat dem Chriſtentum das eine voraus: er iſt nicht dogmen- 
ſtarr. Urſprünglich war er atheiſtiſch und näherte ſich der Philoſophie Schopen- 
hauers ganz beträchtlich. Profeſſor Schtſcherbatſki führte über ihn bel Eröff- 
nung der buddhiſtiſchen Ausſtellung in Petrograd 1919 u. a. folgendes aus:) 

„Er kennt weder Gott oder die Unſterblichkeit der Seele, noch den freien Willen. Aber 
nicht allein, daß der Buddhismus keinen Gott kennt, ſelbſt die Idee eines Allerhöchſten We- 
ſens erſcheint dem Buddhismus ſonderbar und unfaßlich. Wenngleich der Buddhismus voll- 
kommenere Weſen als gewöhnliche Menſchen anerkennt, die er Heilige“ und ‚Götter‘ nennt, 
ſo ſtehen dieſe außerhalb des Begriffsvermögens der ſichtbaren Welt, jenſeits der Grenze des 
Lebens; fie find aber dennoch, gleich gewöhnlichen Sterblichen, den Geſetzen der Weltentwick- 
lung und den Einflüſſen der unperſönlichen Triebkräfte der Welt unterworfen. So lehrte die 
alte buddhiſtiſche Philoſophie. 

Die indiſche Lehre, die von der Alleingottheit“ ſpricht, iſt ſpäter entſtanden. Die indiſche 
Geſchichte erzählt uns von dem großen buͤddhiſtiſchen Philoſophen Nagard-Schuna, der vor 
grauen Jahren ein Traktat gegen die Alleingottheit veröffentlichte, in dem er dieſe Lehre 
widerlegte und ihre Inkonſequenz zu beweiſen ſuchte. 

Die zweite grundlegende Idee von der Unſterblichkeit der Seele lehnt der Buddhismus 
ab; er erkennt das Weſen der Seele überhaupt nicht an. Dieſe Verneinung kommt in der 
buddhiſtiſchen Lehre viel ſpäter zum Ausdruck als die Nichtanerkennung der Alleingottheit, 
und zwar deshalb, weil die Lehre von der Seele in der alten indiſchen Neligion überaus 
lebendig entwickelt war. Für den Buddhiſten gilt die Anerkennung der Seele als eine ſehr 
böſe und ſündhafte Ketzerei. Er läßt an Stelle der Seele das Bewußtſein gelten, das die 
Aufnahme der Erſcheinungen der Außenwelt vermittelt; als geiftiges 3wiſchenglied betrachtet 
er den Willen, der jeder bewußten Tat vorangeht. Alle ſinnlichen Wahrnehmungen, angenehme 
und unangenehme, find nur flüchtige Erſcheinungen; fie kommen und gehen im ewigen Wechſel, 
doch bedürfen ſie nicht der Seele als Quelle oder Empfindungszentrum. Deshalb auch, ſo 
folgert der buddhiſtiſche Philoſoph weiter, könne es als Reflex des Lebens der Seele keinen 
freien Willen geben. Nur einen unperſönlichen Weltprozeß, ohne Anfang und Ende, in un- 
aufhörlicher Bewegung auf Grund der Kaufalitätsgefege läßt er gelten. Jeder Erſcheinung 
muß eine Triebkraft zugrunde liegen; ohne urſächliche Begründung kann nichts geſchehen. 

Daraus aber folgt unmittelbar, daß ein freier Wille als Eigentum eines einzelnen, in der 
Seele dieſes einzelnen erwacht, nicht vorhanden fein kann. Nur ein rein unperſönlicher Welt- 
und Lebensprozeß ohne Anfang und Ende, in ewiger Veränderung und Entwicklung, bedingt 
durch das Geſetz der Kauſalität und Folge, iſt anzuerkennen. Jedem Geſchehen liegt eine Ur- 
ſache zugrunde. Dieſer Lebensprozeß ift ein Leidensweg, der zu einer gewiſſen Vervollkomm- 
nung und inneren Freiheit des Individuums beitragen kann. Die Überzeugung, daß dieſer 
Lebensprozeß durch viele Leidensſtationen ſchließlich zur Sprengung läſtiger Feſſeln führen 
und das Geſetz der Kauſalität und Folge durchbrechen kann, das iſt der einzige Glaube, das 
einzige Dogma! Alles andere iſt das Ergebnis von Tatſachenbeobachtung und freien logiſchen 
Schlüſſen; die Lehre ſelbſt duldet nicht nur die Kritik, fie ſcheut ſich ſogar nicht vor ihr 

Je vollkommener das Leben eines Menſchen iſt, um ſo weniger iſt es von Pein und Unraſt 
erfüllt, um fo friedlicher wird es. So lehrt der Buddhismus. Alle Veunruhigungen, alle 
Qualen verſinken. Unſer Sein wird ein ‚Abfolutes Sein’; es ſteigert ſich zur Ewigen Ruhe“. 


1) G. Kozlow, „Mongolei, Amdo und die Tote Stadt Chara-Choto“, herausgegeben von 
W. Filchner. 
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Das ‚Abfolute Sein“ aber iſt gleich dem Nichts“ im Vergleich zur weltlichen vanitas“ Das 
Erlöſchen der weltlichen vanitas für immer iſt das letzte und höchſte ideale Ziel, das der 
Buddhismus erſtrebt. Aber dieſes Ideal läßt keinen Raum, weder für Gott, noch für die 
Seele oder den freien Willen. Es iſt das Abſolute, das der unperſönlichen vanitas im Lebens- 
prozeß gegenüberſteht, in deſſen Bereich all das einzubeziehen iſt, was unter perſönlichen Er- 
lebniſſen des Menſchen verſtanden werden muß...” 


Auf der Grundlage dieſes einzigen Dogmas trachtet nun der Buddhiſt die Er- 
löſung zu erlangen. Das „Bewußtſein“, das er an Stelle der „Seele“ ſetzt, er- 
liſcht nicht mit dem Tode des Trägers, ſondern ſucht ſich, dem Kauſalitätgeſetz 
unterworfen, einen neuen Träger, inkarniert ſich wieder und das ohne Ende.“) 
Hier ſetzt der ſchlimmſte logiſche Knick im Denken des Buddhiſten ein. Obgleich 
das Geſetz der Kauſalität letzten Ende für alles Handeln, Denken und Fühlen 
des Seelenloſen verantwortlich zu machen wäre, verſucht der Buddͤhiſt in die durch 
dieſes Geſetz beſtimmte Linie der ſeeliſchen Entwicklung einzugreifen und ſie zu 
beeinfluſſen. Die buddhiſtiſche Lehre beſagt, daß beſtimmte Lebensweiſe nach 
Forderungen der Moral, gewiſſe kultiſche Verrichtungen uſw., alſo die Hand 
lungweiſe des Menſchen, die Kette der Wiedergeburten und des Leides - denn 
das Menſchenleben iſt für den Buddhiſten vorwiegend Leid - abzukürzen ver- 
mögen, fo daß der Menſch, der Vollkommenheit erlangt hat, nicht mehr wieder- 
geboren wird und ſein Bewußtſein für immer erliſcht, in die „große Seele“, ins 
„abfolute Sein“, in das Nirwana, in das Nichts eingeht. Über die vielen logi- 
ſchen Widerſprüche hilft nun dem Buddhiften ein ſehr umfangreiches „hei— 
liges Schrifttum“ hinweg, das Kandſchur heißt und 108 Bände umfaßt, wäh- 
rend die Kommentare und Auslegungen dazu, Tandſchur, 225 Bände benötigen. 

Die Erlangung der Vollkommenheit, die nach buddhiſtiſcher Auffaſſung mit 
gewiſſer Zaubermacht verbunden iſt, deren Träger alſo „Wunder tun“ kann, 
wird jedenfalls allen denen verheißen, die die religiöſen und moraliſchen Negeln 
der Lehre beachten und erfüllen. Neben der Lebensweiſe ſpielen dabei gewiſſe 
religiöſe Übungen eine große Nolle, die in der Form der jeſuitiſchen Exerzitien 
auf dem Umwege über Vorderaſien auch ins Abendland Eingang gefunden 
haben, wie der Feldherr in der Folge 11/37 feiner Zeitſchrift nachgewieſen hat.“) 
Wir kennen dieſe Übungen unter der hinduiſtiſchen Bezeichnung Yoga, worunter 
beſtimmte Meditation-, Konzentration, Einfaltung-Ubungen und wie die ein- 
zelnen Abarten ſonſt noch genannt werden, fallen. Man kann das auch mit 
„Magie“ bezeichnen, wie auch buddhiſtiſche Lehrer vorgeben, die eigentlich echte, 
wahre und göttliche, „weiße“ Magie zu betreiben. Auch in der überladenen 
Symbolik des Nitus, im Gebet, Weihrauch, Opfer wird ein magiſcher Kern ge- 
ſehen und ihnen magiſche Wirkung zugeſchrieben. Dieſe okkulte Anſchauung, die 
den Buddͤhiſten in den Wahn wiegt, durch beſtimmte Lebensführung, Übung, 
Erfüllung ritueller Vorſchriften und Vertiefung in „heilige Bücher“ die Macht 
über die ewigen und unvergänglichen Naturgeſetze zu erlangen, reiht den Bud- 
dhismus unter die Neligionlehren ein, die für die geiſtige Gefundheit der Gläu- 
bigen die größten Gefahren bergen.“) N ; 

) S. „Profeſſorenzauber“ in Folge 16/37. 

) Über den Jefuitenorden |. E. u. M. Ludendorff, „Das Geheimnis der ZJeſuitenmacht und 


ihr Ende“. 
) S. Dr. M. Ludendorff, „Wahnſinn durch Geiſterglauben“. 
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Als Weltreligion ift der Buddhismus univerſell, d. h. er will für alle Völker 
und Naſſen Gültigkeit haben. Allerdings vermag er ſich infolge feiner faſt voll- 
ſtändigen Dogmenfreihelt in einem höheren Maße der Volkseigenart anzupaſſen, 
als es z. B. dem ſtarren römiſchen Katholizismus möglich iſt. Im Grunde aber 
iſt feine Lehre volkstumverneinend, alſo kollektiviſtiſch. Aber auch auf dem Ge- 
biete der Moral tritt dieſer kollektiviſtiſche Zug erſchreckend hervor. Die buddhi- 
ſtiſche Moral fordert wahlloſe Menſchen- und Tierliebe und eine folgerichtig 
kommuniſtiſche Einſtellung zum Beſitz. Darin äußert ſich ihre innere Verwandt 
ſchaft mit der taoiſtiſchen Moral'), ja, fo paradox es auch klingen mag, mit dem 
Buſchido des Japaners, dem die Kam-Nagara-Doktrine) zugrunde liegt. 

Die Prieſterſchaft ſpielt als Mittler zum „Aberſinnlichen“ naturnotwendig 
eine große, ja allein ausſchlaggebende Nolle im Buddhismus. Nicht umſonſt 
iſt Tibet der ausgeſprochenſte Prieſterſtaat der Gegenwart, in dem die Lamas, 
die Prieſter, eine zahlenmäßig unverhältnismäßig ſtarke Herrſcherſchicht bilden. 
Vermöge ihrer „Weihen“, d. h. der (vermeintlichen) Lebensweiſe, des Studiums 
der „heiligen Bücher“, der Beherrſchung des Rituals und der geiftigen Übungen 
werden fie als übermenſchliche Weſen angeſehen, denen dadurch die Macht ver- 
liehen iſt, in das Geſetz der Kauſalität ſouverän einzugreifen und den gewöhn— 
lichen Sterblichen nicht nur vor der Unzahl böſer Geiſter zu beſchützen, ſondern 
ihm auch bei der Abkürzung der Kette der Wiedergeburten behilflich zu ſein. Die 
Machtſtellung der Prieſterſchaft, die ſich hieraus ergibt, kann man ſich leicht 
vorſtellen. 

In der Prieſterſchaft herrſcht eine ſorgſamſt ausgebaute Hierarchie, die an 
Kompliziertheit ſelbſt die der katholiſchen Kirche übertrifft. Die unterſte Stufe 
bilden die zahlloſen unwiſſenden, abergläubigen, geldgierigen und dank der 
ſtarken Konkurrenz halbverhungerten Mönche, deren Weihen drei Grade haben. 
Darüber herrſchen Abte, Priore, Viſchöfe, Erzbiſchöfe uſw. - natürlich unter 
einheimiſchen Bezeichnungen - und an der Spitze der Pyramide ſteht das Dop- 
pelgeſtirn Dalai oder Tobden Lama und Pantſchen oder Taſchi Lama. Um die 
Stellung des höheren Klerus richtig zu verſtehen, müſſen wir aber erſt auf die 
religiöſen Lehren zurückgreifen. 

Auch in dem „atheiſtiſchen“, richtiger agnoſtiſchen Buddhismus gibt es 
„Götter“, als welche große Lehrer und Reformatoren dieſer Religion angeſehen 
und verehrt werden. Sie tragen den auch in Europa bekannten Namen „Bud- 
dha“ - Erleuchteter, von denen fünf bekannt find.) Ihre „geiftigen Söhne“ 
oder „Emanationen“ heißen Bodhisatwa. So iſt z. B. der Dalai Lama die drei- 
zehnte Wiedergeburt des Bodhisatwa Tſchenrezig oder, wie er in Indien genannt 
wird, Avalokitesvara. Der Pantſchen Lama jedoch iſt die Fleiſchwerdung des 
Buddha Amitaba oder tibetaniſch Oe-pa-me, was „himmliſcher Buddha vom 

5) S. Folge 17/37. 

e) G. Folge 16/4. 

6a) Nach der „urbuddhiſtiſchen“ Lehre gibt es aus dem Nirwana keine Wiederkehr. Die 
Wiedereinkörperung des Buddha, des Vollkommenen, wäre alſo eine logiſche Unmöglichkeit. 
Man behilft ſich mit der Behauptung, der Beweggrund der Reinkarnation Buddhas wäre wie 


bei Kriſchna Erlöſerwille, Liebe zu den Menſchen. Logil iſt eben der ſchwächſte Punkt aller 
Okkultlehren. 
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unermeßlichen Licht“ bedeutet. Somit ſteht auch der Pantſchen Ninpotſche im 
geiſtigen Rang höher als der Dalai Lama, wenn der Letztere auch der weltliche 
Herrſcher Tibets iſt. 

Nach S. Ipares”) bildet die äußerſte Spitze der buddhiſtiſchen Priefter- 
hierarchie ein geheimnisvoller und niemals in die Öffentlichkeit tretender „Herr 
der Welt“, deſſen Exiftenz vom Buddhiſten eifrig geleugnet wird. In feinem 
Auftrage regieren nun unter anderen hohen Beauftragten der Dalai Lama und 
der Pantſchen Lama. Bei der ſtrengen Geheimhaltung dieſes „Herrn der Welt“ 
und der dem Orientalen angeborenen Fähigkeit der Konſpiration und der Ver- 
ſchwörung ift es kaum möglich, den Sitz dieſes myſteriöſen Weltmonarchen 
feſtzuſtellen. In letzter Zeit tauchen aber immer wieder Hinweiſe auf einen 
ſagenhaften „Lebenstempel“ irgendwo im Himalaya auf, von dem deutlich ver- 
folgbare Fäden in alle Punkte der Welt führen, wo innerhalb des Buddhismus 
etwas Bedeutſames vorgeht. Ich möchte den Leſer in dieſem Zuſammenhange 
auf meine in Kürze erſcheinende Schrift „Vom Dach der Welt“ verweiſen, in der 
ich hierauf näher eingehe. Jedenfalls iſt die Annahme nicht von der Hand zu 
weiſen, daß dieſer „Lebenstempel“ zum mindeſten in näherer Beziehung zum 
„Herrn der Welt“ ſteht, wenn nicht als ſein Sitz anzuſehen iſt. 

Neben den fünf Buddhas ſtehen, wie geſagt, Bodhisatwas als Halbgötter im 
Mittelpunkt der Verehrung. Ihnen geſellen ſich eine große Menge von „Heili- 
gen“. Alle dieſe Halbgötter und Heilige ſind in den Abten und Prioren der 
hervorragendſten Klöſter Tibets inkarniert, was als ausgezeichnetes Propaganda 
mittel für die betreffenden Klöſter wirkt. So find die höheren tibetaniſchen Geift- 
lichen gleichzeitig heilige, ja göttliche Weſen, woraus ſich ihre Bedeutung im 
Volke von ſelbſt ergibt. 

Zum Weſen des Prieſtertums gehört Herrſchſucht, wie der Feldherr einmal 
feſtgeſtellt hat. Darum iſt der Buddhismus Weltreligion und betreibt eine 
emſige und erfolgreiche Miſſion nicht nur in den benachbarten aſiatiſchen Völ- 
kern, ſondern auch weit hin bis nach Europa. In der Folge 18/37 brachten wir 
Lichtbilder des buddhiſtiſchen Miſſiontempels in Berlin. Er beſchreitet dabei 
ganz neue Wege, die dem dogmenſtarren Katholizismus verſchloſſen ſind. Auch 
darüber findet der Leſer Näheres in meiner ſchon genannten Schrift. Hier will 
ich nur andeuten, daß dieſe Miſſion auch von dem Zuſammenſchluß mit anderen 
verwandten - und alle Weltreligionen, die auf Erlöſung von außen her auf- 
bauen, find miteinander verwandt - Neligionſyſtemen nicht ſcheut und eine 
„Syntheſe aller Geiſteskultur“ erſtrebt. 

Da die Spitzen der Prieſterhierarchie auch des Buddhismus keine Schach- 
figuren, ſondern Menſchen ſind, die als einzigartige Perſönlichkeiten ihre eigenen 
Auffaſſungen ihrer Aufgaben haben können, find Reibungen zwiſchen ihnen un- 
vermeidlich. Inwiefern dieſe Reibungen und ſogar Kämpfe echt oder nur fingiert 
ſind, das kann man in Anbetracht gewiſſer Charaktereigenſchaften der Aſiaten 
nicht ohne weiteres ſagen. Jedenfalls ſcheint es, daß zwiſchen dem letzten Dalai 
Lama und dem Pantſchen Lama Meinungverſchiedenheiten beſtanden haben, 
die ſogar dazu führten, daß der Letztere ſeine Reſidenz im Kloſter Taſchi Lunpo 

7) „Geheime Weltmächte.“ 
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bei Schigatfe verließ und ſich in die Verbannung nach China begab. Es kann 
jedoch auch möglich ſein, daß ihm in dem Operationplan des buddhiſtiſchen 
prieſterlichen Hauptquartiers die Aufgabe zugewieſen wurde, das chineſiſche Volk 
und die Kuomintan für die geplante „Fuſion“ der großen Religionen, kurz für 
die Unterwerfung unter die Oberherrſchaft der Prieſterhierarchie auf dem „Dach 
der Welt“ zu gewinnen, während der Dalai Lama zum Schein eine gewundene 
ruſſophile und anglophile Politik betrieb, ſich aber in erſter Linie auf Japan 
dabei ſtützte. Man darf nicht vergeſſen, daß die Zentrale der buddhiſtiſchen Mif- 
ſion, das Internationale Buddhiſtiſche Informationamt, in Tokio wirkt, von wo 
aus Tauſende von gewiſſenhaft ausgebildeten Miſſionaren in alle Welt ver- 
ſchickt werden.“) 

Die Japaner, die „Preußen Aſiens“, find das aktivſte und kriegeriſchſte Volk 
des Fernen Oſtens. Es iſt darum verſtändlich, daß die Prieſterhierarchie auf dem 
Dach der Welt ihre Weltherrſchaftbeſtrebungen gerade mit dieſem Volk ver- 
knüpfen möchte. Und wir haben geſehen, daß die Loſung „Aſien den Aſiaten“, 
die Japan auf ſeine Fahnen geſchrieben, nicht ohne Blut verwirklicht werden 
kann. Die Prieſterkaſte ſteht aber abſeits und iſt an dieſem Blut „unſchuldig“. 
Das iſt die alte Praxis der Prieſterkaſten, und Nom hat ſie mit großem Erfolg 
betätigt während der Sachſenkriege Karls des Franken, während der Inquiſition 
und der Hexenverbrennungen, während des dreißigjährigen Krieges und - um 
nur noch das Nächſtliegende zu nennen - während des Weltkrieges.“) Inwiefern 
ſich Japan in dieſes gefährliche imperialiſtiſche Fahrwaſſer hineinziehen läßt, 
kann man heute noch nicht ſagen. Die Ausführungen des Aſienforſchers Dr. 
Penzel“) und des Profeſſors Ed. Spranger“) laſſen jedenfalls zu denken übrig. 
Die uralte Theſe des Kaiſers Yimmu, des Gründers des japaniſchen Reiches, 
wird bezeichnenderweiſe wieder aus der Vergeſſenheit geholt und gelehrt, nach 
der Nippon „ſein Haus über die ganze Welt“ aufbauen ſoll (ſ. „Die Hand“). 

Augenblicklich geht in Tibet etwas vor. Zum erſten Mal ſeit Beſtehen der 
lamaiſtiſchen Prieſterkaſte find beide Amter zugleich unbeſetzt: das des Dalai 
Lama und des Pantſchen Lama. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der Pant- 
ſchen Lama „geſtorben wurde“, wie es noch vor ſehr kurzer Zeit Brauch war, 
3. B. den Dalai Lama „nicht zu alt werden zu laſſen“, damit die Herrſchſucht 
des Kardinalskollegiums keine Hinderniſſe in einem reiferen Hohenprieſter fin- 
det. Der Leſer kennt wohl aus der Preſſe die Art und Weiſe, wie die Nach- 
folgerſchaft des Dalai Lama feſtgeſtellt wird. Im Gegenſatz zu Nom wird nicht 
etwa ein Vertreter des Kardinalskollegiums zum Oberprieſter gewählt, ſondern, 
da nach dem Glauben der in allen Dalai Lamas inkarnierte Bodhisatwa 
Tſchenrezig innerhalb 49 Tagen nach dem Tode ſeines letzten Trägers einen 
neuen auswählt, es muß ein Kind gefunden werden, das, in diefer geitſpanne 
geboren, gewiſſe durch den Ritus vorgeſchriebene Bedingungen erfüllt, einige 
Proben beſteht und ſich dadurch als die neue Inkarnation Tſchenrezigs aus- 

2 S. Folge 17/37. 

a E. Ludendorff, „Kriegshetze und Völkermorden“ und „Wie der Weltkrieg „gemacht“ 


G. Folge 17/37. 
10 S. Folge 18/37. 
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Die Friedensverhandlungen von Breſt Litowſt 1917. Ankunft der ruſſiſchen Delegation in 
Breſt Litowſk. Der Ziviliſt links iſt Joffe, in der Mitte der kürzlich erſchoſſene damalige 
Volkskommiſſar Karachan, rechts Trotzki. 


gu dem Auffatz des Feldherrn In dleſer Folgt. Bilder: Ludendorff Verlag, Scherl Verlag. 


{ ! 
Ein Lama beim kultiſchen Teufelstanz\ * / 


Der reinkarnierte Bodhiſattwa Tſchenrezig, 
der Dalal oder Tobden Lama vom Kloſter 
Potala bei Lhaſſa in Tibet. Zufammen mit 
dem Pantſchen Lama galt er als das geiſtliche 
Oberhaupt aller (alſo auch der Berliner, 
ſiehe Folge 18) Buddhiſten der Welt und 
ftand an der Spitze der „Syntheſebeſtre- 


N bungen“ im Fernen Oſten und in der Welt 
ga ehe „Briefter, Götter, Politit”). 


(Sämtliche Aufnahmen Photo- Scherl) 


Bilder vom „Dach der Welt“ 
Zum Auffag „Prieſter, Götter, Politik“ 


Der Pantſchen Cama, eine Inkarnation des Buddha 
Amltaba, der lebende Gott vom Kloſter Taſchi Lunpo 
bei Schlgatſe, kurzlich verſtorben. 


Ritueller Teufelstanz In einem tibetaniſchen Kloſter 


Wintermärchen 


Der ganze Wald iſt ſilberweiß umſponnen — 
Und wie ein Märchen aus urferner geit, 

Das einſt die Sehnſucht nach dem Licht erſonnen, 
Tönt's leiſe raunend durch die Einſamkeit. 


Der Wandrer bleibt in tiefer Andacht ſtehen, 
Er lauſcht des Märchens zartem Wunderklang 
Und ahnt erſt ſpäter — ſchon im Weitergehen — 
Daß dieſes Schöne aus ihm ſelber drang. 
Erlch Eimpach 


Blick durch den tlefverſchneiten Urlasgrund zur Schneekoppe im Nleſengeblrge. Aufn.: Hans Reglaff. 


weiſt. Die Überwachung der Kindesſuche und der Prüfungen obliegt einem 
Regentſchaftrat unter Vorſitz des Pantſchen Lama. Ahnliche Umſtände werden 
auch bei der Wiederbeſetzung des Poſtens des Pantſchen Lama beobachtet, nur 
natürlich, der höheren kultiſchen Bedeutung dieſes Hohenprieſters entſprechend, 
unter größeren Schwierigkeiten. Dabei führt der Dalai Lama den Vorſitz. 

Die Nachricht von der Auffindung eines Dalai Lama-Babhys, die vor einiger 
Zeit durch die Preſſe ging, ſcheint ſich nicht zu beſtätigen. Andererſeits laufen 
in Tibet Gerüchte um, nach denen dieſes Kind, von den Abgeſandten des Taſchi 
Lama ermittelt, von Kalmücken nach Sibirien entführt worden ſei und nun in 
Moskau im kommuniſtiſchen Sinne erzogen werde. Auf jeden Fall iſt der Hohen- 
prieſterthron in Chaſſa ebenſo unbeſetzt wie der in Taſchi Lunpo. Wer ſoll jetzt 
über die Gültigkeit der Nachfolge beider Oberprieſter entſcheiden? 

Wir wollen die Rolle der Sowjets und auch die Englands bei dieſen inneren 
Schwierigkeiten des Lamaismus dahingeſtellt ſein laſſen. Nachprüfen laſſen ſich 
die Gerüchte und die Preſſemeldungen ja kaum, wenn man auch manchmal die 
Quelle aus dem erſichtlichen Zweck heraus ahnen kann. Wichtiger ſind Dinge, 
die die Zeitſchrift „Aſia“ meldet und auf die ich im Einzelnen hier nicht ein- 
gehen kann. Ich muß mich nur mit der Andeutung begnügen, daß die Voraus- 
fage des gut unterrichteten Verfaſſers von „Geheime Weltmächte“, S. Ipares, 
in Erfüllung zu gehen ſcheint. „Offenbarungen“ kommen aus Ulan Bator in der 
Außeren Mongolei, dem Sitz des mongoliſchen kirchlichen Oberhirten Chutuktu, 
die eine neue und revolutionäre Wendung der Schickſale des Lamaismus an- 
kündigen. Im Nahmen des geſamten Buddhismus betrachtet, beſtätigen dieſe 
„Offenbarungen“ die Ausführungen des Feldherrn über die Pläne und Ab- 
ſichten der Prieſterkaſte auf dem Dach der Welt.“) 

Wie ich ſchon oben ſagte, iſt das Geſetz der Kauſalität nach buddhiſtiſcher 
Lehre ſowohl für den Makrokosmos des Alls wie für den Mikrokosmos des 
Menſchen gültig. Alles Leben gilt ihm im Voraus beſtimmt. Daraus ergibt ſich 
eine ungeheuere Bedeutung von Wahrſagern aller Art, von Propheten und 
Aſtrologen innerhalb des Buddhismus. Ohne ihre Mitwirkung wird keine mehr 
oder weniger bedeutende Handlung des Einzelmenſchen, aber auch des Staats- 
apparates unternommen. Und unter dieſen Weisſagern gewann in den letzten 
Jahren namentlich der Prophet Gaimar in Ulan Bator (Urga) einen unvor- 
ſtellbaren Einfluß. Daß ſeinen Prophezeiungen von „maßgebender Seite“ große 
Bedeutung beigemeſſen wird, erhellt allein aus der Tatſache, daß dieſer Prophet 
im Gegenſatz zur übrigen geldgierigen und gewinnſüchtigen Prophetenſchaft 
Tibets und der Mongolei ſtreng uneigennützig auftritt und ſogar keine Bezah- 
lung für ſeine Dienſte annimmt. 

Und ſeine Prophetien deuten einen vollſtändigen Umſchwung im geſamten 
Gyſtem des Lamaismus an. Er ſagt die Abſchaffung der bis heute üblichen 
Prieſterhierarchie und eine große religiöfe Reform voraus. Er träumt von der 
Wiederauferſtehung der alten „goldenen Horde“, die unter Dſchingis Chan und 
deſſen Nachfolgern die Welt in Meere von Blut getaucht hatte. Die wieder- 
auferſtandenen „galoppierenden Legionen“ ſollen dagegen mit einer neuen 


12) S. Folge 19/36 und 24/37. 
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Religion der Liebe über die Menſchheit herfallen und mit diefer Lehre die ma- 
terialiſtiſche und degenerierte abendländiſche Kultur ablöſen. Der Leſer wird 
fi über die Bedeutung ſolcher, zweifellos „von oben“ - wobei man durchaus 
nicht an „jenfeitige Einflüſſe“ zu denken braucht - infpirierten Prophetien klar 
ſein.“) 

Dazu kommt noch ein Umſtand, der bei der okkulten Einſtellung auch der 
Spitzen der tibetaniſchen Prieſterhierarchie ſehr weſentlich iſt. Es gibt in den 
tibetaniſchen „heiligen Büchern“ eine alte Prophezeiung, daß der Bodhisatwa 

„ITſchenrezig dreizehnmal zur Welt kommen würde. Der verſtorbene Tobden 
Lama war gerade die dreizehnte Inkarnation dieſes Halbgottes. Soll das nicht 
auch auf eine entſcheidende Ummälzung im Lamaismus hinweiſen? 

Seit jeher war Tibet der Schnittpunkt verſchiedener Machtſphären, und die 


18) Näheres ſ. meine Schrift „Vom Dach der Welt“. 


Vom Dach der Welt 


Aber die „Syntheſe aller Geiſteskultur in Oft und Weſt“ von Hermann Rehwaldt. Luden- 
dorffs Verlag G. m. b. H., München 19. Heft 4 im Lfd. Schriftenbezug 5, 60 Seiten, mehr- 
forbiger Umſchlag, Preis 80 RM., Auslieferung im lfd. Monat. 

Die Ereigniſſe im „Fernen Oſten“ haben die Blicke Europas und vor allem Deutſchlands 
wieder einmal mehr auf die ſich dort abſpielende Entwicklung gelenkt, ohne daß dleſe in ihren 
tieferen Zuſammenhängen erfaßt werden. Seit faſt 10 Jahren verſucht Japan, das von den 
verſchiedenſten Nichtungen und Nebolutionen zerriſſene China zum Einſatz für feine aſiatlſche 
Politik zu gewinnen. Nun fft die Waffenentſcheidung angerufen. Die wenigſten ſehen aber 
hinter dleſen Kämpfen das, was ſie bedeuten. Wie ſchon der große Krieg 1914/18 ein Ringen 
der Völker Europas letzlich um geiſtig-ſeeliſche Werte war, fo gilt in Oſtaſien der Kampf der 
Niederwerfung der von Weſten eingedrungenen in der Kuomintang vertretenen artfremden 
Freimaurerei, die auch dort nur die Wegbereiterin der füdifhen Herrſchaft iſt. Aber auch das 
Ehriſtentum ſucht feinen Einfluß dort zu erweltern und Macht zu gewinnen. Dabei ſtößt es 
auf die ſich mehr und mehr vereinheitlihende aſiatiſche Religion, deren ſtärkſte Vertreter im 
Lamalsmus der „Weiſen von Tibet“ zu finden find, und deren Fäden auch zum Bolſchewis⸗ 
mus laufen (ſ. Strunk, „Was will Stalin“). Nicht rein zufällig wird die Anteilnahme der 
abendländiſchen Welt ſtärker denn je auf Tibet gelenkt, das Dach der Welt. Warum es ge- 
ſchieht, welche Gewalten von hier aus die Weltherrſchaft und wie ſie ſie anſtreben, das zeigt 
Hermann Rehwaldt in feiner neuen Schrift „Vom Dach der Welt“. Dieſe Schrift ift eine 
wertvolle Ergänzung der bisher in unferem Verlage erſchienenen Veröffentlichungen über 
den Okkultismus. In vielen Aufſätzen hat der Feldherr noch auf die Prieſterkaſte des Lamais- 
mus und ihre Bedeutung hingewiefen, W. Strunk behandelte in feiner Abhandlung „Was will 
Stalin?“ und in der Schrift „Zu Juda und Rom Tibet“ dieſe Frage, die immer mehr in 
den Vordergrund des Geſchehens tritt, wenn das auch heute nur von wenlgen erkannt wird. 
Um ſo wichtiger iſt es, daß wenigſtens wir Deutſche den Einfluß der „Weiſen von Tibet” er- 
kennen, der ſich in allerlei Formen breltmacht, die kurz mit dem Beiwort Okkultismus bezeich- 
net werden können. Dieſe Formen und Abwandlungen, ihren Sinn und ihre Hintergründe 
zeigt R. zum großen Tell an den Veröffentlichungen der „Welſen“ ſelbſt, die kein Hehl daraus 
machen, daß ſich vom „Dach der Welt“ aus etwas Neues erheben und über die Welt ergießen 
wird, das ein Vordringen der „farbigen Front“ von Aſien her vorbereiten und ermöglichen ſoll. 
Der Pantſchen Lama iſt tot, der Dalal Lama ebenfalls. Nach den „Welſen von Tibet“ iſt die 
geit gekommen, daß nun eln neuer Prophet oder Gott die Herrſchaft mit der „goldenen Horde 
Aſiens antritt. Die Gefahr iſt groß, zumal wir nur um uns zu ſehen brauchen, um feſtzuſtellen, 
daß der Okkultismus weite Teile des Volkes ſchon unfählg gemacht hat, klar zu ſehen. Dle 
Schrift von H. Rehwaldt gibt jedem die Mittel in die Hand, gegen dieſes Irremachen der 
Volksgenoſſen anzugehen und die vielfachen Wege der neuen und alten Prieſterkaſten zur Er- 
ringung der Weltherrſchaft zu durchſchauen und unwirkſam zu machen, zumal der Verfaſſer in 
dankenswerter Welfe auf die vielen gleichem Kampf dienenden Veröffentlichungen des Ber- 
lages immer an gegebener Stelle hinwelſt. K. v. Unruh. 
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aus der Religion erwachſene Politik feiner Hierarchie ſpielte eine heimliche, 
dafür aber um ſo nachdrücklichere Rolle in all den offenen und geheimen Wirren 
zwiſchen China, Rußland und England, zwiſchen den chineſiſchen Mohamme- 
danern und Chineſen, in den Aufſtänden und Verſchwörungen in Britiſch— 
Indien, Annam und Indo-China. Die Hand Tibets in den Geſchicken der afia- 
tiſchen Völker und Staaten iſt auch heute noch zu ſpüren, ja bis nach Vorder 
aſien, Afrika und Europa reicht ſie hin, und nun gilt es abzuwarten, in welche 
Form ſich die heute in Tibet tobenden Wirren auf der einen Seite, das Zu- 
fammenfpielen des Buddhismus mit den anderen aſiatiſchen Religionen auf 
der anderen gießen werden. 

Auf jeden Fall muß auch Deutſchland das Spiel der Prieſterhierarchie auf 
dem Dach der Welt mit wachſamem Auge verfolgen. 


Ein Händedruck zwiſchen Juda und Rom 
Von Walter Löhde 


Unter den politiſchen Ereigniſſen der letzten Monate, die in Frankreich zu einer 
ſchweren Negierungkriſe führten, fanden ſich viele Merkwürdigkeiten. Streiks, 
Kapuzenmänner, royaliſtiſche Kundgebungen und andere Überraſchungen hielten 
die Franzoſen in Atem. Aber das eigentliche Ereignis unter jenen vielen mehr 
unterhaltenden Vorkommniſſen war doch die ſich in der Verſöhnung des Vati 
fans mit dem Kommunismus fo herrlich offenbarende „chriſtliche Liebe“. Der 
römiſche Papſt hat nämlich die „ausgeſtreckte Hand“ ergriffen, die ihm der 
Kommuniſtenführer Thorez ſeit einem Jahre fo ſanft und liebebedürftig ent- 
gegenhielt. Rom und Juda haben ſich wieder einmal geeinigt, und zweifellos 
reifen jetzt die Früchte, welche der Kardinalſtaatsſekretär Pacelli auf ſeiner 
ſommerlichen Reife nach Liſieux pflanzte, und als dieſe ankündigender Blüten- 
fall der päpſtliche Ordensſegen zu betrachten iſt, der ſich im Spätherbſt über die 
Negierunghäupter Frankreichs ergoß. Das „Hamburger Tageblatt“ v. 22. 12. 
37 ſchrieb zu dieſen überſtaatlichen Träumereien an franzöſiſchen Kaminen: 


„Das Liebeswerben der „Volksfront“ um den Vatikan hat neuerdings beſonders ſtarken 
Auftrieb erfahren. Anlaß hierzu boten gewiſſe Ermutigungen von klerikaler Seite, die bei den 
franzöſiſchen Marxiſten und Bolſchewiſten mit wahrem Entzücken aufgenommen worden find. 
Nach dem Kommuniſtenhäuptling Thorez, der feit einem Jahr den Katholiken die Hand hin- 
ſtreckt, hat jetzt auch Léon Blum die Zuſammenarbeit mit den Katholiken als möglich und wün- 
ſchenswert bezeichnet. Der Radikalſozialiſt Suernut hat, ohne ſich mühſelige Umwege zu 
machen, offen erklärt: Wenn es gegen den Hitlerismus gehe, ſei auch das Bündnis mit dem 
Vatikan nicht zu verachten. Die ſozlaliſtiſchen oder freimaurerlſchen Miniſter fürchteten hierbei 
durchaus nicht die Nachbarſchaft der Kardinäle. Vollends zwei Ereigniſſe haben jedoch auf 
roter Seite Begeiſterung ausgelöſt, die letzte Papſtanſprache und eine Stellungnahme der fran- 
zöſiſchen Dominikaner.“ 


Wir hatten bereits in der vor Weihnachten erſchienenen Folge 18 darauf hin- 
gewieſen, daß der römiſche Papſt feine heiligväterlichen Blicke wieder auf Frank- 
reich gerichtet hätte, um mittels dieſes Landes ſeine Abſichten in Spanien und in 
Italien zu erreichen. Selbſtverſtändlich ſoll ihm dieſes neuerliche Bündnis mit 
den Kommuniſten auch neue Kräfte in feinem Kampf gegen ein völkiſches 
Deutſchland und die „Neuheiden“ liefern. Andererſeits hat jedoch Monſieur 
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Thorez für feine Partei ebenfalls die römiſche Unterſtützung ſehr nötig gehabt. 
Die katholiſche Zeitſchrift „Ordre“ erließ nun lt. „Hamburger Tageblatt“ einen 
von chriſtlicher Liebe triefenden Aufruf des Dominikanerpaters Gorce, in dem 
u. a. hieß: 

„Katholiken, ergreifen wir alſo die ausgeſtreckte Hand der Kom- 
muniſte n. Nicht ich ſage das, ſondern unſer Heiliger Vater, der Papſt Pius XL 
Ihr ſeid darüber verwundert. Auch ich war anfänglich darüber erſtaunt. Jedoch beim Nachleſen 
der Weiſungen des Heiligen Vaters an die zu feinem Beſuch gekommenen Biſchöfe wird es 
ee daß man von uns nicht die Auswechſlung unſeres katholiſchen Glaubens gegen 
einen ſchmutzigen Materialismus verlangt. Nein, der höchſte Prieſter hat als Ehriſt dieſer 
Erde geſprochen. Selbſt die Ketzer find ſchließlich Menſchen. 

Stellt Euch den heidniſchen und feindlichen Menſchen, den Kommuniſten meinet- 
wegen, ſelbſt mit einem Meſſer in den Zähnen vor, er iſt nicht minder Euer 
Bruder in Zeſus Ehriftus. Die erſte Religion, das elementarſte Chriſtentum, beſteht darin, nicht 
zu einem Bruder, der die Hand hinhält, „Hinweg!“ zu ſagen. Daß im Gemeinſchafts- und 
Bruderideal der heutigen franzöſiſchen Kommuniſten nicht alles vollkommen iſt, was iſt daran 
erſtaunlich? Daher befiehlt uns der Heilige Vater auch nur unter ſtärkſten Vorſichtsmaßnahmen 


a der Sicherheit unſeres Glaubens ihre Hand zu ergreifen.” (Sperrungen von 
uns. 


Es iſt wirklich ſehr bemerkenswert, daß Nom ſich - nachdem im Laufe der 
Jahrhunderte Hundert- und aber Hunderttauſende von Ketzern auf die beſtialiſchſte 
Weiſe gefoltert und verbrannt wurden, angeſichts des lieblichen Bildes eines 
„Kommuniſten mit dem Meſſer in den Zähnen“ plötzlich erinnert, daß „ſelbſt 
die Ketzer ſchließlich Menſchen find!” Aber freilich, die „Neuheiden“ find - wohl- 
gemerkt - keine „Ketzer“, ſondern fie haben ſich - ein wohl zu beachtender Unter- 
ſchied - von allen jüdifchen Einflüſſen und chriſtlichen Suggeſtionen frei- 
gemacht. Sie find daher nach chriſtlicher Überzeugung natürlich keine Menſchen! 
Bei Herrn Thorez und ſeinen Kommuniſten iſt das allerdings anders; ſie ſtehen 
ja unter Judas altbewährter Leitung! Das Ziel, welches der Jude mit dem 
Kommunismus verfolgt, unterſcheidet ſich eben nur in der Form von dem, wel- 
ches der Jeſuit mit dem römiſchen Papſt und der Chriſtenlehre zu erreichen 
ſtrebt. Wie oft und wie klar hat der Feldherr das auseinandergeſetzt! 

Gelegentlich des Abſchluſſes des Deutſch-japaniſchen Antikomintern-Abkom- 
mens (Folge 18/36) forderte der Feldherr folgerichtig die „Abwehr aller Inter- 
nationalen - nicht nur des Bolſchewismus“. Er ſchilderte warnend das gleich 
gefährliche Wirken der chriſtlichen Internationale und ſchrieb dort u. a.: 

„Die kommuniſtiſche und bolſchewiſtiſche Internationale iſt. . . nur der 
folgerichtige letzte Schritt des Juden zur Aufbietung entrechteter Arbeiter- 
maſſen gegen Volk und Staat, während er mit den älteren internationalen 
Hilfemitteln: Kapitalismus, Chriſtenlehre, Freimaurertum und Okkultis- 
mus dem Siege des Bolſchewismus in die Hand arbeitet... Auch Nom 
arbeitet zunächſt durch Chriſtenlehre, Orden, Geheimorden und Okkultis- 
mus an der Herauserlöſung der Menſchen aus ihrem Raſſeerbgut und 
Volke und an der Unterwühlung ihm nicht willfähriger Staaten. Auch Rom 
wendet die gleichen kapitaliſtiſchen und kommuniſtiſchen Wirtſchaftmetho— 
den an wie der Jude, wie ſie ſo klar aus dem alten Teſtament und aus der 
Apoſtelgeſchichte ſprechen.“ 

Wenn der Feldherr ſ. Zt. bei Abſchluß des Antikomintern-Paktes der 
Chriſtenlehre dieſe Rolle und Bedeutung zuwies, fo iſt jetzt durch die Stellung 
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des römiſchen Papſtes dieſem Pakt gegenüber wieder einmal deutlich erwieſen, 
wie richtig er ſah. Der Papſt mußte nämlich jetzt Farbe bekennen und hat ſie 
bekannt. Die M. N. N. v. 29. 12. 37 ſchrieben: 

„Der Papſt hat nunmehr durch die Weihnachtsbotſchaft an die franzöſiſchen Katholiken, ja 
direkt an die franzöſiſchen Kommuniſten, zum Ausdruck gebracht, daß die katholiſche Kirche ‚die 
ausgeſtreckte Hand“ aus chriſtlicher Nächſtenliebe ergreift, d. h., daß der Vatikan auf 
die Seite der Gegner des Antikominternpaktes hinübergewechſelt 
i ſt. Wir haben darum nach der Entſcheidung des Papſtes keinen ſſchwankenden Katholizismus“ 
mehr vor uns, ſondern eine entſchiedene politiſche Haltung des Vatikans, die es ablehnt, 
die Kommuniſten zu bekämpfen, und die fogar bereit iſt, mit ihnen zufammen- 
zuarbeiten, falls fie Garantien für die Freiheiten der Kirche zuſichern.“ 


Das hatte der Feldherr alſo ſchon vor einem Jahre klar erwieſen und begrün- 
det. Für unſere Leſer ift die Beſtätigung keine Überraſchung mehr. 

Es haben ſich nun aber angeſichts dieſes herzlichen Händedruckes zwiſchen 
Rom und Juda in Frankreich und anderwärts „Nealpolitiker“, die mehr oder 
weniger gelehrten Köpfe zerbrochen und den römiſchen Papſt in dieſer, für fie 
fo unverſtändlichen Sache dahingehend zu beraten verſucht, daß dieſer politiſche 
Griff doch ein Mißgriff ſei. Sie ſchienen beſorgt anzunehmen, daß der alte Herr 
nun wohl ſo eine Art „Knacks“ hätte, denn ſie glauben ja nicht, daß die Träger 
der Tiara, die „Stellvertreter Chriſti“, ſeit einem Jahrhundert nur die Hampel- 
männer des Jeſuitengenerals, des „gleichſam gegenwärtigen Chriſtus“, ſind und 
waren, der ſehr genau - jedenfalls beſſer als jene „Nealpolititer” - weiß, was 
er tut und will. Man wies auf die verbrannten Kirchen und Klöſter in Spanien 
hin, man ſagte, dieſer Thorez ſei ein Atheiſt, man meinte, der Kommunismus 
und das Chriſtentum ſeien doch Gegenſätze und wer weiß was noch. Aber Herr 
Thorez iſt bekanntlich auch ein begeiſterter Goetheanhänger, und wenn ihn das 
nicht hindert, Kommuniſt zu fein, warum ſollte er nicht auch einmal ebenſo be- 
geiſtert Chriſt fein können? - Im Gegenteil: die Kirche hat ja niemals den Kom- 
munismus als ſolchen, ſondern - wie oft betont wurde - nur den atheiſtiſchen 
Kommunismus abgelehnt. Darunter kann ſich zwar der größte Teil der Men- 
ſchen nichts vorſtellen; deſto beſſer - die Beteiligten wiſſen Beſcheid. Herr Tho- 
rez und der römiſche Papſt hatten es garnicht ſo ſchwer, eine Brücke zwiſchen 
den beiden von ihnen vertretenen und von Juden geſchaffenen Lehren zu finden, 
denn der „heilige“ Chryſoſtomos (d. h. der „Goldmundige“) hatte z. B. ge- 
ſchrieben: 

„Man beachte den Haushalt Gottes! Er hat gewiſſe Dinge zu einem Gemeingut gemacht, 
damit er das Menſchengeſchlecht damit beſchäme ... Alſo die Gütergemeinſchaft iſt mehr die 
adäquate Form unferes Lebens als der Privatbeſitz und fie iſt naturgemäß... Darum hat 


Gott uns ſene notwendigen Dinge als Gemeingut gegeben, damit wir daran lernen, auch die 
anderen Dinge in kommuniſtiſcher Weiſe zu beſitzen.“ (12. Homilie ü. d. 1. Brief an Thim.) 


Mit ſolchen kommuniſtiſchen Zitaten aus den Schriften der „heiligen“ 
Kirchenväter, der Bibel und chriſtlich-jüdiſcher Literatur, kann man Seiten füllen 
-was Herr Thorez auch tat -, und jeder Kommuniſt wird damit zufrieden fein. 
Ja, der Goldmundige hatte ſogar ſehr energiſch aufgefordert, mit dieſem the- 
iſtiſchen Kommunismus, mit der Einziehung des Privatbeſitzes, mit der Einfüh- 
rung des Kollektivs ernſt zu machen und in chriſtlichem Eifer gemeint: 

„Würden wir nicht ſo die Erde in einen Himmel verwandeln? Wer würde noch Heide blei⸗ 
ben? Nach meiner Meinung keiner, jo ſehr würden wir alle an uns herangezogen haben...” 
(3. Apoſtelgeſch. Som. 13.) 
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Zweifellos hat das Chriſtentum auch heute wieder einmal Veranlaſſung, 
„alle“ an ſich heranzuziehen, und deshalb iſt dieſe kommuniſtiſche Freundſchaft 
in Frankreich dem römiſchen Papſt ſehr nützlich, während es in anderen Ländern 
mit frommem Augenaufſchlag heißt: „Blamier' mich nicht, mein ſchönes Kind, 
und grüß' mich nicht Unter den Linden...” Denn „Unter den Linden“ - das 
weiß man und dem trägt man Nechnung- find Kommuniſten nicht gern geſehen! 

Man braucht alſo nur Jahweh mit in das Programm aufzunehmen, und der 
atheiſtiſche Kommuniſt „mit dem Meſſer in den Zähnen“ verwandelt ſich plöß- 
lich in den theiſtiſchen „mit dem Kreuz in den Händen“ und wird von dem rö— 
miſchen Papſt auf Grund der apoſtoliſchen Tradition mit väterlicher Liebe um- 
hegt. Was die Internationalität betrifft, fo beſteht zwiſchen der chriſtlichen und 
der kommuniſtiſchen Internationale wahrlich kein Unterſchied, und über den jüdi- 
ſchen Urſprung beider Lehren, ſowie über die Naſſezugehörigkeit ihrer erſten 
Führer und Verbreiter dürfte wohl auch kein Zweifel mehr herrſchen. Oder - 
ſollte es doch eine chriſtliche Sekte geben, die behauptet, der verunglückte Nab- 
biner Schaul (gr. = „Paulus“ ) fei ein Arier geweſen? Von geſchichtlichen 
Scherzen, wie die Behauptung von der Exiſtenz eines ariſchen Jeſus v. N., kön- 
nen wir abſehen. Die Zeit iſt wirklich zu ernſt dazu, und wir überlaſſen das 
gerne dem ſtürmiſchen, blinden Eifer anderer! 

Da das Gedächtnis der über dieſe Verbindung erſtaunten Deutſchen aber 
noch kürzer zu ſein ſcheint als der Weg zwiſchen Chriſtentum und Marxismus, 
müſſen wir auf die enge Verbindung der römiſchen Zentrumspartei und der 
Sozialdemokratie hinweiſen, bei deren volks- und ſtaatsfeindlichem Treiben vor 
dem Kriege mancher zuſtimmende, fromme Juchzer in den ſchwärzeſten bayeriſchen 
Wäldern ertönte.“) Wir möchten aber weiter erwähnen, daß ein anderer „Gold- 
mundiger“, - nicht der heilige Patriarch Chryſoſtomos i. J. 397 in Konſtan- 
tinopel, ſondern der unheilige Pater Chryſoſtomos Baur i. J. 1930 in dem 
römiſchen „Bayeriſchen Kurier” — gefchrieben hat, daß der Bolſchewismus in 
Rußland in dem Plane Jahwehs er ſagte fälſchlich Gottes -, natürlich auch 
feines Stellvertreters, „eine göttliche Sendung“ erfülle, indem er mit der ſchis⸗ 
matiſchen ruſſiſchen Kirche aufräume. Mag die erwartete Ernte dieſer göttlichen 
Sendung auch infolge gewiſſer Einflüſſe vom „Dach der Welt“ noch auf ſich 
warten laſſen bzw. für Rom nie mehr heimgebracht werden, vielleicht hatten Mon- 
ſieur Thorez und der Kommunismus wieder einmal - diesmal in Frankreich 
eine „göttliche Sendung“ zu erfüllen. In welcher Richtung dieſe liegt, haben 
wir nach dem „Hamburger Tageblatt“ bereits oben angedeutet. 

Frankreich iſt bekanntlich ſtets das Land geweſen, in dem ſich Rom derartige 
Sonderaktionen geleiſtet hat, für welche den frommen Katholiken das Verſtänd- 
nis und den übrigen Politikern die Kenntnis fehlte. Der römiſche Kardinal 
Nichelieu unterſtützte z. B. bei dem politifchen Schachſpiel des 30jähr. Krieges, 
ganz entgegen den für Katholiken geltenden Beſtimmungen der damals erlaſſenen 
Bulle „in coena domini”, den „Ketzer“ Guſtav Adolph. Der römiſche Papſt 

) Wir welſen auch auf die erſchütternde Anklage des volks- und landesverräteriſchen Trei- 
bens der gleichen Parteien und Mächte im Weltkrlege hin, das uns der Feldherr in den drei 


Abhandlungen „Sabotage des Sieges zu Beginn des Jahres 1918“ gibt, die in diefer und 
den beiden nächſten Folgen unſerer geitſchrift erſcheinen. 
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war fo einverftanden damit, daß er deſſen Erfolg für „göttliche Strafe“ er- 
klärte und den ihn um Hilfe anflehenden Geſandten des doch ſo frommen 
Habsburgers Ferdinand II., den Kardinal Pazman, in ſeiner Eigenſchaft als 
kaiſerlichen Geſandten überhaupt nicht, - fondern nur als Kardinal empfing. 
Nachdem die Kardinalspolitik der Richelieu, Mazarin, ſowie die Maitreffen- 
politik der Pompadour, Dubarry und Mitbuhlerinnen die Bourbonen und das 
franzöſiſche Volk in den Abgrund geriſſen hatte, fiel Frankreich der Freimau- 
rerei in die Hände, während unter dem angeblichen Neffen Napoleons I. „Na- 
poleon dem Dritten” wiederum der Jefuit die franzöſiſche Politik leitete, bis das 
zweite Kaiſerreich in dem von Rom geſchürten und für Rom geführten Kriege 
von 1870/71 bei Sedan zuſammenbrach. Wieder kam der Jude und mit ihm 
der Freimaurer in der dritten franzöſiſchen Republik an die Macht. Das neu- 
gegründete Deutſche Reich war jedoch für den römiſchen Papſt und den Jeſu— 
itengeneral nach ihrem Mißerfolg in den Kriegen von 1866 und 1870/71 nach 
wie vor Gegenſtand ihres Haſſes. (Vgl. „Der Papſt erklärt preuß. Staatsgeſetze 
für ungültig“ am Schluß der Folge). Damals ſchloß ſich bereits die Kirche in 
Frankreich mit dem ſich i. J. 1870 zum erſtenmal zeigenden Kommunismus zu- 
ſommen, um in Frankreich den Nevanchekrieg gegen Deutſchland vorzubereiten, 
während die römiſche Kirche bei uns im Bündnis mit der Sozialdemokratie mit- 
tels der von ihr geleiteten Zentrumspartei alles tat, was die Verohnmächtigung 
Deutſchlands förderte. Damals ſchrieb bereits der Deutſche Kulturgeſchichte- 
ſchreiber Johs. Scherr als einer der wenigen, welche das Weſen Noms durch- 
ſchauten, warnend: 


„Ja, die ſchwarze und dle rote Hand, ſie haben ſich gefunden, und ihr Händedruck ſoll den 
Untergang aller Kultur und Freiheit beſiegeln. Selbſtverſtändlich haben Schwarz und Not, 
beide gleich ſeſuitiſch, ihren Bund mit der gegenfeitigen Mentalreſervation geſchloſſen, nach 
gemeinſam über die menſchliche Geſellſchaft errungenem Sieg dem Bundesgenoffen mitzufpielen 
wie dieſer ſelbſt.. . Im übrigen verfahren fie nach dem Grundſatz der Arbeitsteilung. Der 
ſchwarze Jeſultismus ſpekuliert auf die Dummheit und Unmiffenheit, der rote auf die Gelbſt⸗ 
ſucht und Genußgier. Und beiden leiſtet eine gedankenloſe, vermaterialiſierte, nicht über die 
eigene Naſenſpitze hinausſehende, vor lauter Einſeitigkeit und Dünkel ſtupid gewordene Pfeudo- 
Wiſſenſchaft eifrige Handlangerdienſte ... Eines garſtigen Tages dürfte ſich die zahlungsfähige 
Moral' zu ihrer nicht geringen Uberraſchung bankerott ſehen und dürfte der liberale Bildungs- 
phillſter, der Träger der Intelligenz und des Befißes’ ſich genötigt finden, an die vereinigten 
Syllabuſe des Pio nono und des Feiſt Löb zu glauben.“ 


Wenn auch Scherr die letzten Zuſammenhänge überſtaatlicher Politik nicht 
überſah - die Zuſammenhänge zwiſchen der roten und ſchwarzen Internationale, 
der Händedruck zwiſchen Jeſuitismus und Marxismus, d. h. zwiſchen Rom 
und Juda, waren damals ebenſowenig zu überſehen wie heute. Damals leitete 
dieſer Händedruck den gemeinſamen Kampf gegen das von Bismarck geſchaffene 
neue Deutſche Reich ein, deſſen Ende wir im November 1918 erlebten. In jener 
Zeit wurde der Feldherr i. J. 1912 bei der von ihm erſtrebten, aber von Röm- 
lingen und Marxiſten bekämpften Heeresvermehrung als „unbequemer War- 
ner“ entfernt.) Im Jahre 1918 wurde er infolge gleicher Einflüſſe entlaffen, 
und Deutſchland brach zuſammen. 

Heute foll dieſer Händedruck den Kampf gegen den völkiſchen Staat einleiten, 
der weder von Nom noch von Juda allein geführt werden kann. Johs. Scherr 


BR 2) Dal. „Ein ernfter Gedenktag” in diefer Folge. 
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mußte fi feine Kenntniſſe noch mühſam aus dem Wuft mehr oder weniger 
gefälſchter geſchichtlicher Dokumente zuſammenſuchen. Uns ſind ſie heute in 
wundervoller Klarheit, als Ausfluß der ernſten und umfaſſenden Kriegs- und 
Lebenserfahrung von dem großen Deutſchen Feldherrn Erich Ludendorff ge- 
geben. Aber weder Scherr geſchweige denn die „Nealpolitiker“ des Bismard- 
reiches hatten das Weſen der Chriſtenlehre erkannt als einer durch Sugge- 
ſtionen aufrecht erhaltenen Irr- und Wahnlehre über das Göttliche, welche die 
Grundlage der Macht Noms und Judas bildet. Eine Grundlage, auf der ſich 
die hier und dort zuweilen im Einzelnen erfolgreich bekämpften Prieſter immer 
wieder zu jener bedrohlichen Macht entwickeln konnten, eine Lehre, welche die 
Einzelnen ſeeliſch ſpaltet oder dem Prieſter hörig macht, die Staaten unterwühlt 
und die Völker in Kriegen gegeneinander ſtellt. Eine Macht, die nicht eher ruht 
noch raſtet, bis jener raſſenloſe Menſchheitbrei, jenes Kollektiv, jenes „König 
reich Chriſti“ herbeigeführt iſt, in dem die menſchliche Perſönlichkeit und damit 
notwendig alle Kultur untergeht, wo die Verherdung der Menſchheit zwecks be- 
quemer wirtſchaftlicher Ausbeutung und Beherrſchung durch Einzelne erreicht 
wird. In jenem mehrfach genannten Aufſatz ſchrieb der Feldherr: 

„Es iſt das Unheil, daß das Wirken Noms nicht erkannt wird und nicht 
erkannt werden ſoll. Es iſt das Unheil, daß als Grundlage des Wirkens 
beider Internationalen nicht die Chriſtenlehre in ihrer Bedeutung als Pro- 
pagandalehre für deren Herrſchaft erkannt wird und nicht erkannt werden 
ſoll. Es ift das Unheil, daß die unheilvolle Bedeutung der chriſtlichen Glau- 
benslehre als Grundlage der Lebensgeſtaltung des einzelnen chriſtlichen 


Ein Nachruf zu des Feldherrn Tod 


Aus der reichen Fülle der Worte der Ehrfurcht und höchſter Anerkennung, die 
dem unſterblichen Feldherrn des Deutſchen Volkes nach feinem Tode in den Völ- 
kern der Erde galten, geben wir hier einen einzelnen wieder, weil er des Schick⸗ 
ſals gedenkt, das dem großen Netter des Deutſchen Volkes mehr als ein Jahr- 
zehnt hindurch nach dem Kriege in feinem eigenen Volke nach feiner Amts- 
entlaſſung durch undankbare Mitwelt bereitet worden war. Ein einziges Wort 
des Nachrufs, das Wort „einſ am“, deutet dies an: 

9. Gr. Eu., 21. Dezember 1937. Do. u. Spez., 20. D. 
General Ludendorff geſtorben 

Geſtern traf in Tokio die traurige Nachricht vom Ableben des deutſchen Generals Erich 
von Ludendorff ein, und wir von der Japaniſchen Rundfunk-Geſellſchaft möchten zu dieſem 
ſchweren Verluſt, der das deutſche Volk betroffen hat, unſer herzliches Beileid bezeigen und 
können wohl hinzufügen, daß die geſamte ſapaniſche Nation es mit uns tut. 

Die hieſigen Zeltungen widmen dem Verſtorbenen warm gehaltene Nachrufe und erinnern 
darin das japanifhe Volk eindringlich an die einſame Geſtalt dieſes Helden, welcher als 
Generalquartiermeiſter des deutſchen Heeres in den Jahren 1916 bis 18 fein ſchweres Amt 
in treuer Zuſammenarbeit mit Generalfeldmarſchall von Hindenburg ausgefüllt und wie im 
Schachſpiel „Einer gegen Zehn“ feine großartigen ſtrategiſchen Pläne bis zum letzten Augen- 
blick vor den trüben Novembertagen 1918 durchgeführt hat, und ſtellen diefen tiefernften auf- 
rechten Deutſchen dem fapaniſchen Militär und Volk in der jetzigen Notzeit Japans als 
Vorbild hin. 

Möge er in Frleden ruhen! 
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Menſchen und der chriſtlichen Völker nicht erkannt wird und nicht erkannt 
werden ſoll.“ 

Immer wieder beſtätigen die politiſchen Ereigniſſe die uns von dem Feld- 
herrn übermittelten Erkenntniſſe. Dieſer jetzt unmittelbar nach feinem Tode er- 
folgte vielſagende Händedruck zwiſchen Juda und Nom und die darin zum Aus- 
druck kommende Zuſammenarbeit beider überſtaatlicher Mächte wird vielleicht 
auch denen die Augen öffnen, die meinten, daß man mit Rom Juda bekämpfen 
könnte, und ſie veranlaſſen, ſich mit den aufklärenden Werken des Feldherrn zu 
beſchäftigen. 

In feinem Vermächtnis ſchrieb der unſterbliche Deutſche Feldherr über die- 
ſen Kampf für Deutſche Freiheit und Volksſchöpfung: 

„Einen anderen Weg als wir weiſen, gibt es nicht!“ 


„Göttliche Sendung“ in Weſt und Oſt 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte! 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Der Weiſung des Jeſus von Nazareth entſprechend, „gehet hin in alle Welt“ uſw., be- 
anſprucht bekanntlich das Chriſtentum für ſich das Recht, feine „göttlihe Sendung“ in der 
Welt zu erfüllen und alle bisher freien Völker und Menſchen und auch ſolche, die ſich frei 
gemacht haben, in den Weltpferch der chriſtlichen Prieſterhierarchie zu ſperren. Dies gilt für 
alle chriſtlichen Kirchen, ganz beſonders aber für die römiſch-katholiſche, die, wie die Geſchichte 
lehrt, mit größtem Anrecht Anſpruch auf den „Ehrennamen“ ecclesia militans, kriegeriſche 
Kirche, erheben kann. Der Feldherr hat die Hand Noms im Verlauf der letzten 150 Jahren 
der Deutſchen Geſchichte feſtgeſtellt und namentlich in feinem Kampfwerk „Kriegshetze und 
Völkermorden“, aber auch in unzähligen anderen Veröffentlichungen nachgewieſen. Er ſchreibt 
darüber in „Die religiöſe Sendung des Bolſchewismus“ ſagt Rom“, Folge 16/36: 

„Jeder Deutſche, der wiſſen will, was er von Nom zu erwarten hat, - und jeder Deutſche 
ſollte dies wiſſen wollen - hat einen Blick in die Weltgeſchichte zu werfen, in die das Wirken 
Roms in fo vielen Völkern und nicht zuletzt im Deutſchen Volk mit blutiger Schrift eingetra- 
gen iſt. Er hat ſich dabei immer wieder zu gewärtigen, daß das Ziel römiſcher Glaubens- 
politik iſt und bleibt in aller Zukunft, über entrechtete und enteignete Völker den Gottesſtaat 
zu errichten, indem ſie planmäßig danach ſtrebt, ſo wie die Chriſtenlehre vorſchreibt, den 
Einzelnen aus Stamm, Sprache und Nation herauszulöſen (Off. Joh. 5/9 und 10) und ihn 
ſeiner völkiſchen Eigenart zu berauben.“ 

Die vorſtehende Abhandlung von Walter Löhde zeigt, welche verſchlungenen Wege römiſche 
Politik dabei gehen kann und geht. Das freundſchaftliche Zuſammengehen Roms mit dem 
Kommunismus hat jedenfalls in Verbindung mit der recht eigenartigen „Kapuzenmänner“ — 
Angelegenheit ein Ergebnis gezeitigt, welches beſagt, daß in Frankreich der Burgfrieden 
zwiſchen Nom, Juda und der Freimaurerei zunächſt wenigſtens Tatſache geworden ift. Das 
neue Miniſterium Chautemps, das ſich nach einigen wohl nur als Ablenkungmanöver zu 
wertenden Miniſterien der Kammer vorſtellte, erhielt eine Mehrheit von 501 zu 1 Stimme bei 
einigen Stimmenthaltungen. In der Erfüllung ihrer „göttlichen Sendungen“ - und Juda und 
die Freimaurerei haben natürlich auch ſolche auf ihr Panier geſchrieben - fanden ſich die 
überſtaatlichen Mächte in Frankreich zuſammen. Man wird kaum fehl gehen, wenn man in 
dieſer ſeltenen Einmütigkeit der demokratiſch-katholiſch-kommuniſtiſchen Kammer ein bedeut- 
ſames Zeichen für die nächſte Zukunft ſieht. Die Demokratie, zu deren Schutzpatron ſich das 
liberaliſtiſche Frankreich gemeinfam mit einigen anderen geiſtesverwandten Ländern aufwirft, 
kennt das Führerprinzip nicht. Go iſt es kaum anzunehmen, daß Chautemps, der doch erſt 
kürzlich über die Demokratie ſtolperte und fiel, jetzt plötzlich das Vertrauen des bunt zufam- 
mengeſetzten Hauſes auf ſeiner überraſchend als Führergeſtalt entdeckten Perſon vereinigte. 
Es ift aber auch kaum anzunehmen, daß nur das angebliche Wiederaufleben des „U-Boot 
Piratentums“ im weſtlichen Mittelmeer dieſe direkt rührende Einmütigkeit der Parteien herauf 
beſchworen hat. Wenn man allerdings die wachſende Spannung im Fernen Oſten und die 
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bedrohliche Neigung verfchledener Glieder der kleinen Entente zu Seitenſprüngen berück- 
ſichtigt, ſo erſcheint die Einigkeit franzöſiſcher Parlamentarier als der bewußte Schatten, den 
große Ereigniſſe vorauszuwerfen pflegen. Dazu kommt noch die ſtändige Gärung in den fran- 
zöſiſchen nordafrikaniſchen Beſitzungen, der leldige Sandſchak-Fall in der Levante, der neu auf- 
getauchte Schlangengott in Indo-China, der ebenfalls feine „göttliche Sendung“, diesmal 
gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft gerichtet, erfüllen möchte, kurz allerlei Widerwärtlg⸗ 
keiten, die den in Frankreich herrſchenden „alten Mächten“ viel Kopfzerbrechen bereiten. 

Große Bedeutung hat ferner die für das liberaliſtſſche Frankreich ungewöhnliche Erhöhung 
der Befugniffe des Chefs des Generals Gamelin als Chef des Generalſtabes der nationalen 
Verteldigung. Dally Telegraf vom 22. 1. widmet dieſem Ereignis eine ſenſationell aufgemachte 
Spalte und ſtellt feſt, daß eine ſolche Machterhöhung ohne Beiſplel in der franzöſiſchen Ge- 
ſchichte iſt. Auch das dürfte zu den Schatten gehören, die große Ereigniſſe ankündigen. 

In England zeigt ſich die Hand Noms bei der Erfüllung der „göttlichen Sendung“ in einer 
anderen Art. Die Abhandlung von Dr. M. Ludendorff „Kampf der Prieſterkaſten in Eng- 
land“ deutet ſchon darauf hin. Zeitlich damit zuſammenfallend - natürlich nur ein Zufall, wie 
fo vieles in der Politik - erſcheint die Ernennung von Sir Robert Vanſittart zum diploma- 
tiſchen Chefberater der britiſchen Regierung recht bedeutſam. Die Preſſe hängte dieſem 
Staatsmann den Beinamen die „engliſche graue Eminenz“ an, wohl wegen der Ahnlichkeit 
feiner Tätigkeit als ftändiger Unterſtaatsfekretär im Auswärtigen Amt mit der des Nömlings 
Geheimrat v. Holftein unfeligen Angedenkens in Deutſchland. „Breslauer Neueſte Nachrichten“ 
vom 16. 1. ſchreiben über Herrn Vanſittart: 

„Irgendwann im 17. Jahrhundert ſegelte ein deutſcher Kaufmann namens Peter van 
Sittart von Danzig nach England und ließ ſich hier nieder. Er und ein Nachfahre im 18. 
Jahrhundert, Henry, ſpielten eine große Rolle in der oſtindiſchen Geſellſchaft. Ihr Nachkomme 
unferer Tage iſt der bisherige Ständige Unterſtaatsſekretär im engliſchen Auswärtigen Amt 
Sir Robert Gilbert Vanſittart, der kürzlich zum Diplomatiſchen Chefberater der brltiſchen Ne- 
glerung ernannt wurde. Damit iſt einer der wichtigſten Männer der engliſchen Außenpolitit 
aus der Kuliſſe getreten. 

Der ſtändige Unterſtaatsſekretär entſpricht unſerem Staatsſekretär. Im parlamentariſchen 
Syſtem ſtellt er im Wechſel der Miniſter den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht dar. 
Es kann nicht ausbleiben, daß ſich die Phantaſie der Zuſchauer der Polltik oft eines ſolchen 
Mannes bemächtigt. Die Größe, zu der er dann im Naume der Vermutungen und Kombinatio- 
nen anwächſt, hängt weniger von ſeiner wirklichen ſtaatsmänniſchen Bedeutung ab, als von 
dem tatſächlichen Einfluß, den er ausübt. Man zerbricht ſich hier den Kopf darüber, ob die 
neue Ernennung eine Beförderung für Vanſittart ift oder nicht. Diejenigen, die die Stellung 
eines Mannes nach feinem Gehalt bewerten, neigen zur Verneinung der Frage, denn hierin 
hat ſich nichts geändert. Doch nach dem Gehalt allein darf man natürlich auch in England 
nicht den Rang einer Stellung bemeſſen. Solange Vanſittart im Auswärtigen Amt war, galt 
er als der eigentliche Beherrſcher dieſer Behörde. Sein Einfluß erhöhte ſich dadurch noch, daß 
er einer der katholiſchen Familien der hohen Geſellſchaft angehört, die an Zahl gering, 
aber an Macht bedeutend ſind, die vor allem in der Diplomatie eine große Rolle ſplelen. Im 
engliſchen Auswärtigen Amt gibt es und gab es katholiſche Korridore, die ſich gelegentlich in 
den Beziehungen Englands zu gewiſſen Ländern als nützlich erwieſen. Doch ſpricht man hier- 
zulande nicht darüber.“ 

Unter weiter: 

„Vanſittart wird keinen leichten Stand haben, die ihm zufallenden Aufgaben ohne ſede 
Voreingenommenheit zu erfüllen. Er hat eine in Frankreich geborene Frau, er ſchreibt fran- 
zöſiſche Verſe und liebt Frankreich vielleicht mehr als einem nüchternen Diplomaten erlaubt iſt.“ 

Ergänzend ſei das Urteil von Ivar Ließner in der „Halberſtädter Zeitung“ vom 18. 1. an- 
geführt, das das Bild rundet: 

„Was aber die Weltpolltik im Verborgenen antreibt, zeigt keines Kinos Wochenſchau. Da 
iſt jener ſtille polltiſche Kopf Sir Nobert Vanſittart. Aber Nacht ſchuf man für ihn einen 
neuen Poſten: Erſter diplomatiſcher Natgeber des britiſchen Kabinetts. Er war immer im 
Hintergrunde, Sekretär bel Lord Curzen, MacDonald und Baldwin und dann acht Jahre 
lang Haupt des britiſchen Foreign Office. Das Foreign Office zu London ift ein Amt, eln 
Amt mit Beamten, wie fo viele Außenminifterfen von der Welt. Während Vanſittart als 
Beamter im Foreign Office für eigene Gedanken hätte gerügt werden müſſen, iſt es nun fein 
Recht, eigene Gedanken zu haben, und ſogar ſeine Pflicht, ſie der Regierung mitzuteilen. 
Vanſittart bringt ewas mit, was ſich felten bei einem Manne beiſammen findet: Große Er- 
fahrung in der Orientpolitif und große Kenntnis der Staatsmaſchine von USA., zwei Blick- 
richtungen, die dem Britiſchen Empire zur Stunde wahrlich nicht unintereſſant ſind.“ 

Da die Dinge der „hohen Politik“ auch in England wie in Frankreich noch in Fluß ſind, 
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läßt ſich über die Auswirkung dleſer zweifellos bedeutſamen Ernennung noch nichts ſagen. Der 
Veſuch des britiſchen Unterſtaatsſekretärs G. Lloyd in Berlin zum Zweck des Studiums 
Deutſchen Luftſchutzweſens wird jedenfalls ſozuſagen als Ergänzung und Fortſetzung des 
Halifax-Beſuches betrachtet, über deſſen Ergebniſſe ſich die Auslandspreſſe immer noch den 
Kopf zerbricht. 

Sichtbarer tritt die Hand Roms in der letzten Entwicklung der ſriſchen Frage, die eine 
lebenswichtige Bedeutung für das britiſche Imperium, vielmehr das „Commonwealth of 
nations“ hat. Die Anerkennung des ſtalieniſchen Imperiums, d. h. der Eroberung Abeffiniens, 
durch Irland wirkt wie ein Schlag ins Geſicht der britiſchen Regierung und beſtätigt in 
vollem Maße die Ausführungen des Feldherrn über „Englands prunkvollen Abſtieg“ in Folge 
5/37. Damals regte ſich die engliſche Preſſe über dieſe Ausführungen auf, deren Ziel es war, 
freie Engländer auf die Gefahren der Lockerung des Gefüges des Imperiums und auf das 
Wirken der Überſtaatlichen aufmerkſam zu machen. Heute kann fie an dieſem erſten Beiſpiel 
die volle Berechtigung des Urteils des Feldherrn ſehen. Die Verhandlungen, die der Chef der 
iriſchen Regierung de Valera in London führt, drehen ſich erſtens um den ſeit 1932 an- 
dauernden engliſch-iriſchen Wirtſchaftkrieg, zweitens um die Forderung der iriſchen Regierung, 
daß Nord- und Güd-Irland ſich endlich vereinigen, und drittens um Fragen der Landes- 
verteidigung. 

In Deutſchland verkriechen ſich die Sabotageverſuche des nationalſozialiſtiſchen Staates durch 
römiſche Kirchenbeamte und ſonſtige Römlinge unter die Oberfläche der Offentlichkeit. 
Ausländifche Blätter wiſſen von einer Anfang Februar ftattfindenden Reife Deutſcher Biſchöfe, 
namentlich des Grafen Preyſing und Kardinals Faulhaber zum Papſt zu einer Konferenz zu 
berichten. Wozu eine ſolche Konferenz angeſichts der Tatſache, daß der Vatikanſender dem 
hohen Klerus der Welt Anweiſungen des heiligen Vaters direkt übermittelt, nötig iſt, iſt nicht 
klar. Im übrigen greift das 3. Reich gegen ſtaatsfeindliche römiſche Machenſchaften durch. 
e katholiſche Jugendverbände in Bayern find nach dem V. B. v. 26. 1. 38 aufgelöſt 
und verboten. 

In Deutſchöſterreich herrſcht Rom ungeteilt. Bel der ſcharfen Zenſur und dem wirtſchaft⸗ 
lichen und ſtaatlichen Druck gegen Andersdenkende und -glaubende kann man die Widerſtände 
von innen heraus nur ahnen. Hie und da flackert jedoch das unterdrückte Volksbewußtſein 
ſpontan in für die Negierung recht peinlichen Kundgebungen auf, die beweiſen, daß es dem 
Kathollzismus doch noch nicht gelungen iſt, das Rückgrat des Nationalismus zu brechen. Es 
geſchehen allerdings auch andere Dinge, die römiſche Verhetzung ſelbſt bei Menſchen blitz 
artig beleuchten, bei denen man ihrer Stellung nach wenigſtens befonders gute Kinderſtube ver- 
muten müßte. Ein legitimiſtiſcher Arlſtokrat, der Fürſt Hohenberg, zertrümmerte mit feinem 
Regenſchirm ein Schild am Haufe der Generalverkretung der Reichsbahn in Wien und ver- 
letzte das Hoheitzeichen des Deutſchen Reichs. Als die Polizei auf einen Einſpruch der 
Deutſchen Votſchaft hin eingriff und Ermittlungen anſtellte, entſchuldigte ſich der hohe Herr 
damit, daß er nicht ganz nüchtern geweſen! Ganz abgeſehen von dem recht wenig fürſtlichen 
Betragen verrät dieſe „Entſchuldigung“ einen derartigen ſittlichen Tiefſtand, daß der regen 
ſchirmſchwingende Vorkämpfer des glorreichen Hauſes Habsburg angeprangert zu werden 
verdient. Aber auch auf dieſe Weiſe wird die „göttliche Sendung“ Noms zur Geltung gebracht. 

II. Wir wir ſchon geſehen, verſuchen Juda und die Freimaurerei ihre „göttliche Sendung“ 
in einer Front mit Nom zu erfüllen. Der Feldherr zeigte in Folge 14, daß nach jüdiſchem 
okkulten Glauben der ſelbſtändige Judenſtaat Paläſtina als Vorbedingung der Erfüllung der 
„göttlichen Sendung“ Judas gehört. Der Kampf darum geht weiter - mit Papier und Ge- 
mauſchel ſeitens des Juden, mit Strang und Kugel gegen die Araber von Selten Englands. 
Auf den neuen Judenplan in dieſer Frage kommen wir in nächſter Folge zurück. Namentlich 
aber in Frankreich und der Schweiz ſteht die Front Nom-Juda feſt. 

Der Hauptgrund dieſes ſich Findens der ſchönen Seelen iſt neben dem umſichgreifen⸗ 
den völkiſchen Erwachen in der Welt das immer ſtärkere und deutlichere Vordringen der 
oſtaſiatiſchen Prieſterhierarchie auch im „Abendlande“. Die „alten Mächte“ rüſten zur Gegen 
wehr, unterlaſſen es dabei aber nicht, ſich auch nach anderer Richtung zu ſichern. 

III. Auch die oſtaſiatiſche Prieſterkaſte hat eine „göttliche Sendung“ zu erfüllen. Ste fft 
zur Zeit dabei, dies namentlich im Fern-Oſt mit allem Nachdruck zu tun, wo fie langſam 
aber ſicher den freimaureriſch-jüdiſchen llberaliſtiſchen Einfluß einzudämmen beſtrebt iſt. “) Nach 
altem Brauch der Prieſterkaſten bleibt fie dabei ſorgſamſt im Hintergrunde und ſchiebt andere 
Müchte vor, die vor der Offentlichkeit die Verantwortung übernehmen und für die macht⸗ 
gierigen Prieſter die Kaſtanien aus dem Feuer holen. Wie ſtets im Verlauf der Weltgeſchichte 
wird dieſer Kampf mit Gut und Blut von verhetzten oder ahnungloſen Völkern geführt, Sie 


5) G. „Priefter, Götter, Polltil“. 
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bedienen ſich dabei der Geheimbünde, die über ganz Oſtaſien verbreitet find und mannig- 
faltigſte Ziele verfolgen. Chineſiſche Seheimbünde haben wir ſchon in der Folge 17/37 in ihrem 
Weſen kennen gelernt. Auch in Japan beſtehen ſolche Bünde, und der Feldherr hat im Jahre 
1935 an dieſer Stelle über einige davon kurz berichtet. Nun meldet die Preſſe, daß der 
japaniſche „Blutbund der Gerechtigkeit“, deſſen „Bundesvater“ Kobayaſchi II., mit Zivilnamen 
Eyſoh Sakai, 3. St. Europa bereiſt und auch Deutſchland beſucht, wieder beſonders aktiv iſt. 
Diefe aus dem Mittelalter ſtammende Geheimorganiſation, ſapaniſch Seygi-Dan geheißen, 
ſetzt ſich die Pflege der alten Buſchido-Tradition:) und nebenbei die Herbeiführung ganz 
materieller und greifbarer, ſowohl ſozialer wie politiſcher Reformen zum Ziel. Sie ſtellt z. B. 
Formationen, eine Art Schutzgarde, auf, die in der Mandſchurei den Kampf gegen den Ban- 
ditismus aufnimmt und fo das Heer entlaſtet. Dabei werden, wie das B. T. berichtet, ge- 
fangene Räuber einfach in den „Gerechtigkeitbund“ eingegliedert. Daraus geht hervor, daß 
der Bund nicht auf völkiſch-japaniſcher, ſondern auf geſamt-oſtaſiatiſcher Grundlage ſteht und 
an der Erfüllung der „göttlichen Sendung“ aſiatiſcher Prieſterkaſten wirkt. 

Der Zuſtand des Kriegs ohne Kriegserklärung iſt noch eigenartiger geworden. Japan brach 
die Beziehungen zur chineſiſchen Zentralregierung ab und rief feinen Geſandten bei der Ne- 
gierung Tſchian Kai- ſchek zurück. Die Friedensfühler, die Japan in den letzten Wochen aus- 
geſtreckt hatte, führten trotz Deutſcher wohlgemeinter Vermittlung zu keinem Ergebnis, und nun 
bekundet das Manifeſt über die Kaiſerliche Konferenz in Tokio die Abſicht, der Zentralregierung 
die Anerkennung zu verſagen, die zeitweilige Regierung in Peking zu unterſtützen und den 
Krieg mit allem Nachdruck fortzufuͤhren. Beide Parteien vermeiden aber offizielle Kriegs- 
erklärung. Wie der „Hannoverſche Kurier“ vom 9. 1. ſchreibt, wird Tokio „gegen Chinas 
Generaliſſimus Tſchian Kai-Scheck ... vielleicht eines Tages als ſchärfſten Trumpf das Argu- 
ment ausſpielen, daß er als Chriſt ein Wegbereiter europäiſchen Einfluſſes in Aſien ſei.“ 

Die Erkenntnis, daß die Vorgänge in Oſtaſien nicht mit dem Maßſtab Materialismus oder 
Imperialismus zu meſſen find, daß ihnen im Gegenteil tiefe religiöſe Beweggründe inne- 
wohnen, gewinnt in letzter Zeit auch in Deutſchland Boden. Während die „Weltpreſſe“ der 
„großen Demokratien“ und anderer Trabanten, die zumeiſt in freimaureriſchem Fahrwaſſer 
ſchwimmt, von der maßloſen Eroberungſucht Japans, von ſapaniſchem Imperialismus und, 
wie üblich, von japaniſchen Greueln ſchreit und dadurch die ſchlotternde Angſt um den aus 
geſprochen materiellen Beſitz und Gewinn der „großen Demokratien“ mit einem fadenſcheinig 
gewordenen Mäntelchen der Humanität verkleidet, gehen Deutſche Preſſe und Deutſche For- 
ſcher den Vorgängen mehr auf den Grund und kommen zu Erkenntniſſen, die das Haus Lu- 
dendorff ſeit Jahren gewonnen und dem Deutſchen Volk gegeben hat. „Hamb. Fremdenblatt“ 
bringt am 7. 1. eine kurze, aber bedeutſame Abhandlung über „Japans göttliche Sendung“ 
und weiſt darauf hin, daß ſchon der Kaiſer Yimmu, der Gründer des ſapaniſchen Reichs vor 
2600 Jahren, folgende Theſe aufgeftellt hat, die von dem heutigen Japan als „kategoriſches 
Imperativ“ der Jugend gelehrt wird: 

„Wir werden unſer Haus über die ganze Welt bauen und die ganze Welt zu unſerem 
Hoheitsgebiet machen.“ 

Bekanntlich war dieſe Theſe lange Zeit in Vergeſſenheit geraten. Japan ſchloß ſich vor einer 
noch nicht allzu langen Zeit von der Welt ab und bekundete keinerlei Abſichten im Sinne des 
Kaiſers Yimmu. Erſt in unſerer geit, nachdem die tibetanifhe Prieſterſchaft durch Vermittlung 
der buddhiſtiſchen Geheimgeſellſchaften die Möglichkeit fand, auch im Neiche der aufgehenden 
Sonne zu wirken, nachdem dieſes die Feuerprobe im chineſiſch-japaniſchen und im ruſſiſch- 
japaniſchen Krieg beſtanden hat und dadurch fein Selbſtgefühl mächtig gehoben wurde, erſt in 
unſerer Zeit taucht wieder dieſe „meſſianiſche“ Theſe auf, die durch die Lehre von der gött⸗ 
lichen Abſtammung nicht nur des Kaiſers, ſondern auch der japanifhen Inſeln ſelbſt, durch 
die Suggeſtion, daß das „auserwählte“ ſapaniſche Volk berufen iſt, die zuſammenbrechende, 
materialiſtiſche und korrupte Welt unter ſeiner Herrſchaft beſſer zu machen, ſozuſagen zu 
erlöfen, und daß, wie der ſapaniſche Gelehrte Hirota fagt, „die unermeßliche Überlegenheit 
des japaniſchen Volkes an Tapferkeit und Klugheit vor den Eingeborenen aller anderen 
ii Volk das heilige Recht zu dieſer Oberherrſchaft verleiht, ergänzt und ver- 
tärft wird. 

Die innere Verwandtſchaft der bedeutendſten oſtaſiatiſchen Keliglonlehren begünſtigt Japan, 
das Volk, das ſich die „Weiſen von Tibet“ als ihren „weltlichen Arm“ auserfehen haben, in 
feinem Vorgehen“). Daß die Kämpfe in China kein „imperialiſtiſcher Krieg“ nach europä- 
iſchem Muſter ſind, ſieht auch das „Hamb. Fremdenblatt“, das ſchreibt: 

„Wir ſehen einen Widerſpruch darin, daß Japan nicht ein Feind Chinas iſt, aber doch 


2) G. Folge 11/37, General Ludendorff, „Prieſterherrſchaft durch Menſchendrill“. 
) 5, „Geheimbünde in China“, Folge 17/37 und „Prieſter, Götter, Politik“ in dieſer Folge. 
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China in einen erbitterten Krieg verſtrickt. Der Japaner fühlt die Miſſion, das chineſiſche Volk 

durch die Vorzüge des „auserwählten“ japaniſchen Volkes einer beſſeren und glücklicheren Zu- 

kunft entgegenzuführen. Soweit dieſe ‚meffianifche Sendung‘ zur Politik wird und ſich in einer 
iniſterrede und einem Dementi äußert, beanſprucht ſie ernſte Aufmerkſamkeit.“ 

Auch zum Iſlam führen Fäden innerer Weſensverwandtſchaft, wie der Feldherr ſchon feſt⸗ 
geſtellt hat. Auch dieſes Licht iſt dem „Hamb. Fremdenblatt“ aufgegangen: 5 

„Der ſapaniſche Soldat als der ſtärkſte Exponent des religiöſen Nationalismus gewinnt 
aus dieſer geiſtigen Einſtellung ſeinen unbezähmbaren Tatendrang und ſeine Opferbereitſchaft. 
Er fühlt die Miſſion, die Welt zu erretten, zu befreien und einer beſſeren Ordnung entgegen- 
zuführen. Das ſtarke und politiſch planmäßig geförderte Intereſſe am Mohammedanismus 
iſt nicht zufällig, ſondern ergibt ſich aus der Weſensverwandſchaft der Syntheſe von Glaube 
und Schwert. Ohne dieſe inneren Vorausſetzungen zu berückſichtigen, wird man die japaniſche 
Politik nicht verſtehen und die Probleme der Zukunft nicht erfaſſen können.“ 

Der Feldherr ſchrieb ſchon 1935 (in Folge 3, S. 135), nachdem er feſtgeſtellt hat, daß 
„bereits zahlreiche Japaner zum Iſlam übergetreten“ feien: 

„Japan arbeitet in der Tat großzügig, es weiß, was Glaube für das Leben der Völker 
bedeutet; gelingt es ihm ſozuſagen Schutzmacht des Iſlam zu werden, fo greift es damit nicht 
nur in die Intereſſentenſphären der europäiſchen Mächte in Aſien, ſondern auch in Afrika 
tief ein.“ 

1715 ſteht im Begriff, ſich zu einem „totalen Staat“ umzubilden. Der neue Geſetzentwurf 
ſieht weitgehendſte Vollmachten für die Regierung im Kriegsfalle vor. 

So iſt es verſtändlich, wenn der Schrei von der „gelben Gefahr“ in der „Weltpreſſe“ wieder 
aktuell wird. Ganz abgeſehen von dem Geldſack auch die „göttliche Miſſion“ der abend- 
ländiſchen „alten Mächte“, des Juden, des Freimaurers, ja auch des Chriſtentums iſt in Ge- 
fahr. Vorkämpfer dieſer Mächte greifen zu Abwehrmaßnahmen. 

IV. England hat den Kriegshafen von Singapore ausgebaut. Die Eröffnung ſteht Anfang- 
Mitte Februar bevor. Sie ſoll zu einer Demonſtration der angelſächſiſchen Mächte geſtaltet 
werden, jedenfalls betrachtet die japaniſche Preſſe die Entſendung des amerikaniſchen Kreu- 
zergeſchwaders zu dieſer Feier als ſolche und warnt davor. Die britiſche Admiralität beeilt 
fi der Welt - gemeint iſt natürlich Japan - zu verkünden, daß die Feſtung Singapore mit 
45 em- Geſchützen beſtückt ſei und noch manch andere Überrafhung für den mutmaßlichen 
Angreifer berge. Die Vereinigten Staaten geben ihr „Desintereſſement“ an den Philippinen 
auf und bekunden die Abſicht, dieſen wichtigen Flottenſtützpunkt im Stillen Ozean weiter in 
der Hand zu behalten. Holland befeſtigt im ſtillen die Rüften feines Kolomfialbefiges, Kanada 
tut dasſelbe an der pazifiſchen Küſte. Ob jedoch die „großen Demokratien“ ſich zu einer 
tatkräftigen Abwehr des angeblichen japaniſchen Imperialismus werden noch aufſchwingen 
können, namentlich weil fie auch in Europa feſtgelegt find, ſteht dahin. Japaniſche Staats- 
männer äußern ſich jedenfalls recht geringſchätzig über den europäiſchen Geiſt, der durch 
Materialismus und Pazifismus vergiftet ſei. Die Zukunft wird zeigen, ob dieſe Gering⸗ 
ſchätzung begründet iſt. Englands Politik der letzten Jahre ſcheint dieſe Meinung immerhin 
zu beſtätigen. Der Feldherr hat die Schwäche Englands bereits anläßlich der Niederlage der 
britiſchen Politik in der Abeſſinienfrage feſtgeſtellt und nachgewieſen, daß ein Staat, der 
kein Vertrauen zu ſeiner eigenen Kraft hat und Rückhalt in „kollektiven Sicherungen“ jeder 
Art ſucht, in entſcheidendem Augenblick verſagen muß (f. „Englands und des Völkerbunds 
Pleite“, Folge 15/35). 

Bemerkenswert und bedeutſam ſind allerdings die Ausführungen der berüchtigten engliſchen 
Freimaurerzeitſchrift „Truth“ vom 12. 1. unter der Uberſchrift: „Nippon geht zu weit“, worin 
ſich das eingeweihte Blatt mit dem „Panay“-Zwiſchenfall beſchäftigt und u. a. ſchreibt: 

„Ich hoffe, es iſt ihrer“ (der Japaner) „Aufmerkſamkeit nicht entgangen, daß die Aus- 
drucksweiſe des Proteſtes Noofevelts an den Mikado eine frappante Ahnlichkeit mit Wilſons 
Note an Deutſchland, kurz bevor USA. 1917 zu den Waffen griff, hat. Gewiß ift es ihrer 
Aufmerkſamkeit nicht entgangen, daß faft die geſamte US A.-Flotte im Stillen Ozean zufam- 
mengezogen iſt.“ 

V. Das Deutſche Reich führt die einmal eingeſchlagene Linie der Politik weiter fort. Der 
Beſuch des jugoſlaviſchen Reglerungchefs Stoſadinowitſch in Deutſchland geftaltete ſich zu 
einer eindrucksvollen Kundgebung Deutſch-jugoſlaviſcher Annäherung. Es ſcheint, daß das 
mächtigſte Balkanreich ſich immer ſtärker an die Achſe Nom-Berlin anlehnt. In dieſem Zu- 
ſammenhang ſei noch kurz erwähnt, daß das Proſekt des jugoſlaviſchen Konkordats mit Rom 
0 0 aufgegeben und das führende Freimaurerblatt Jugoſlaviens „Jawnoſt“ verboten 
worden iſt. 

VI. Der ſpaniſche Bürgerkrieg geht weiter. Zur Zeit wird bei ſtrenger Kälte auf den Höhen 
um Teruel gekämpft, wobei nach den letzten Meldungen Franco-Truppen Erfolge gehabt haben. 
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Eine rühmliche Ausnahme 

Da der „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ die Ungeheuerlichkeit der Lügen von 
der Kanzel herunter über die weltanſchauliche 
Haltung des Feldherrn in den Todesſtunden 
wiedergeben mußte, ſo verſagen wir uns auch 
nicht die Freude, daß es in Deutſchland auch 
einen Gelſtlichen gab, der ſich völlig ent- 
gegengeſetzt verhlelt und dem die Witwe des 
Feldherrn anerkennende Worte ſchreiben konnte. 
Hier der Inhalt des Nachrufs, der von der 
Kanzel verleſen wurde: 

„Über die Weihnachtsfreude des deutſchen 
Volkes hat ſich ein Schatten gelegt: Der 
große Feldherr des Weltkrieges, der deut- 
1 0 Waffenruhm von neuem unvergäng- 
ichen Glanz verlieh, iſt von uns gegangen 
und mit ihm ein Mann, der eine ſchler über- 
menſchliche Laſt der Arbeit und Verantwor- 
tung trug. General Erich Ludendorff hat 
Deutſchland davor bewahrt, daß es zum 
Schlachtfeld der kämpfenden Nationen wurde. 
Er hat nach dem Buſammenbruch unſeres 
Volkes die Hoffnung hochgehalten und wach- 
gerufen - die Hoffnung auf eine Wieder- 
geburt der deutſchen Seele und unſerer völ- 
kiſchen Widerſtandskraft. Seine glühende Va- 
terlandsliebe und fein leidenſchaftliches Rin- 
gen um artgemäße Weltanſchauung werden 
wie fein Feldherrntalent durch die kommen- 
den Jahrhunderte ſtrahlen. Ein Kämpfer und 
Held, ungebeugt und unentwegt im Kriege 
wie im Frieden, iſt von uns gegangen - ein 
Kämpfer und Held, dem auch ſeine politi- 
ſchen und weltanſchaulichen Gegner draußen 
wie drinnen Achtung und Ehrerbietung nicht 
verſagen dürfen, ſofern ſie ritterlich geartet 
find - ein Kämpfer und Held, an deſſen Mut 
und Tatkraft, an deſſen Zuverſicht und Opfer- 
bereitſchaft fi immer wieder deutſche Men- 
ſchen aufrichten und erbauen werden. Im 
Süden unſeres Vaterlandes, da, wo dle 


hoben Berge ragen, ruht, was ſterblich war 


an unſerem Ludendorff. Wir preiſen den All- 
mächtigen, daß wir dieſes Mannes Seitge- 
noſſen fein durften und Zeugen feines uner- 
ſchütterlichen Glaubens und ſeiner bis zum 
Tode bewährten treuen Hingabe an das 
deutſche Vaterland. Und wir danken dem 
barmherzigen Gott, daß er uns neben einem 
Hindenburg und Ludendorff in Adolf Hitler 
einen Führer ſchenkte, in deſſen Händen wir 
Frieden und Wohlfahrt unſerer Notion aufs 
beſte betreut und gefördert wiſſen. 

Daß der ruhmgekrönte Feldherr des Welt- 
krieges den Wiederaufſtieg feines Volkes er- 
leben durfte, daß er das Aufblühen einer 
neuen völkiſchen Gemeinſchaft und die Wie- 
dererſtarkung der deutſchen Wehrmacht hat 
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ſchauen dürfen, bevor der Tod ihn abrief aus 
dieſer Zeitlichkeit, das lindert den tiefempfun- 
denen Schmerz, in dem alle einig ſind, die 
wahrhaft deutſch empfinden auf dleſer Welt. 
- - Wir reihen uns in dieſer weihnachtlichen 
Feierſtunde im Geiſte in den endloſen Zug 
derer ein, die dem vor dem Siegestor zu 
Münden aufgebahrten Feldherrn die letzte 
Ehre erwieſen; wir tun das in der Glau- 
bensgewißheit, daß der Herr über Leben und 
Tod, deſſen Augen nicht nach Bekenntniſſen 
und Glaubensformen ſehen, ſondern nach 
Bekenntnismut und Glaubenskraft, nach 
Charakterſtärke und Opferfreude und nach den 
„Treuen im Lande” - ich ſage, wir grüßen 
den großen Toten in der Zuverſicht, daß der 
lebendige Gott den in die deutſche Unſterb⸗ 
lichkeit eingegangenen Helden durch das Sie- 
gestor der Ewigkeit ſchreiten laſſen wird, das 
nach chriſtlichem Glauben der Menſchen höch- 
ſtes Ziel iſt und felige Beſtimmung aller 
derer, die hienieden ſtandhaft waren und auf- 
recht, furchtlos und treu.“ 

Frau Dr. M. Ludendorff ſchrieb dem 
Paſtor. darauf: 

„Während von anderen Kanzeln an dieſer 
Jahreswende die Lüge der Gemeinde mit- 
geteilt wurde, der große Feldherr hätte in der 
Stunde des Todes fi der Deutſchen Gott- 
erkenntnis ab- und dem Chriſtentum zuge- 
wendet, eine Lüge, die zum Glück durch die 
Zeugniſſe von Zeugen ſofort widerlegt wer- 
den konnte, und in des Feldherrn Zeitſchrift 
Folge 20 durch das Fakfimile dieſer Erklä- 
rung der Zeugen und in Folge 19 durch dle 
wahrheitgemäße Wiedergabe der Worte des 
Sterbenden niedergelegt iſt, haben Sie trotz 
allen unterſchiedlichen religisſen Anſchau- 
ungen Ihrer Gemeinde Worte gefagt, die ein 
Zeugnis für Ihre Deutſche Seele ſind. Da 
mein Vater und viele meiner Vorfahren auf 
evangeliſchen Kanzeln ſtanden, Sie alſo Be- 
rufsgenoſſe des von mir ſo hochverehrten 
Vaters find, war mir dieſe Ausnahme im 
Verhalten, wie Sie ſich denken können, wohl- 
tuend. gez. Mathilde Ludendorff.“ 

Ein Deutſchbewußter Pfarrer in Amerlka 

Die „Chicago Tribune“ brachte in ihrer 
verlogenen Deutſchfeindlichen freimaureriſchen 
Art eine „Würdigung“ des verſtorbenen Feld- 
herrn, auf die näher einzugehen wir uns ver- 
fagen. Sie erhielt darauf nachſtehende Zu- 
ſchrift eines Deutſch-amerikaniſchen Seift- 
lichen, die fie auch veröffentlichte: 

„Deutſcher Genius. 

Anchor, Illinois, 23. Dezember. - Ihr 
Leitaufſatz über Ludendorff erinnert mich 
wieder an die unehrliche Haltung, die die 
„Tribüne“ ſtets hat, wenn es ſich um etwas 


Dart Be delt Arte rider 


alle Deutſche für halbe Idioten zu halten, 
aber ihr nährt euch dauernd von Beethoven, 
Bach, Brahms, Schubert, Schumann, Wolf, 
Strauß, Neger und den anderen, die zweifel- 
los ausgeſprochener Ausdruck des Deutſchen 
Genius waren und ſind. Daß dle Deutſchen 
auch militäriſches Genie haben, iſt außer 
Frage, und kein Herausgeber der „Tribüne“ 
wird dies in Frage ſtellen können. Luden- 
dorf war ein Genie! 
Der Ned. (= Pfarrer) M. Scherf.“ 
Wir freuen uns feſtzuſtellen, daß es auch 
in Amerlka Deutſchbewußte Paſtoren gibt! 


Begrüßenswerte Aufklärung 

Der z. 3. in Stuttgart gezeigten 1. Schwä- 
bifhen Poſtwertzeſchen-Ausſtellung iſt eine 
Kulturſchau des Volksbildungvereins Stutt- 
gart angeſchloſſen, in der die Briefmarken in 
anſchaulicher Weiſe von Kultur, Technik und 
Volkstum erzählen. 

Einer der Schaukäſten feſſelt uns und fin- 
det unſeren beſonderen Beifall. „Briefmarke 
und Chriſtentum“ heißt der Leitgedanke. Die 
den Ehriſten heiligen Perſonen ihrer Reli- 
gion, Jeſus, Maria, die Apoſtel u. a., ſehen 
wir auf Briefmarken abgebildet. Das iſt nicht 
nur geſchmacklos, das iſt beſte Arbeit der 
„Katholiſchen Aktion“, das iſt „Materialis- 
mus des Chriſtentums“! Und da fällt unfer 
Blick auf das gleichnamige Buch des Luden- 
dorff-Verlags! - Ein anderer Hinweis auf die 
Arbeit der Überftaatlihen iſt durch die Be- 
handlung des Kapitels „Briefmarke und 
Freimaurerei“ gegeben. Unter dem Leitwort: 
„Von Freimaurern ermordet”, ſehen wir Mar- 
ken mit den Bildern von Leſſing, Mozart 
und Schiller. Dazu iſt das Buch von Dr. M. 
Ludendorff ausgeſtellt „Leſſings Geiſteskampf 
und Lebensſchickſal'. - Durch die Enthüllun⸗ 
gen des Feldherrn wiſſen wir, daß die Frei⸗ 
maurer ſich am Händedruck, an Not- und Ge- 
heimzeichen erkennen und, ohne Entdeckung be- 
fürchten zu müſſen, einander in aller Offent- 
lichkeit mitteilen können, wie weit ihre „Ar- 
beit” gediehen iſt. Nur der Eingeweihte ver- 
ſteht die Sprache. Die Ausſtellung legt den 
Beſuchern das Werk des Feldherrn „Vernich⸗ 
tung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer 
Geheimniſſe“ vor und dazu Marken aus der 
Deutſchen Inflation, auf denen harmlos und 
unauffällig Sowjetſtern, Aronſtab, Sarg, 
Kelle und andere dem Geelenverängftigung- 
ritus der Freimaurerei entnommene Zeichen 
abgebildet find. Bücher von Alfred Noſenberg, 
Hanns F. K. Günther und Prof. Tirala run- 
den das Bild ab. 

Was in der Münchener Schau „Der ewige 
Jude“, in der Abteilung „Judentum und 
Freimaurerei“ wir leider vergeblich ſuchen, 
wird hier bei der Berührung und Enthüllung 


Tre reursrale erb soon. eU h itb H en. xt ici 
Stelle genannt, und wir danken das der Aus- 
ſtellungleitung: der Name des Feldherrn Lu- 
dendorff. Sein Bild unterſtreicht dieſen Ge- 
danken noch beſonders. Es gibt keinen Namen, 
der auf dieſem Gebiet vor dem Namen des 
Feldherrn genannt zu werden verdient. Möc- 
ten bald alle Deutſchen erkennen das Wort 
aus ſeinem Vermächtnis: 

„Einen andern Weg, als wir weiſen, gibt 
es nicht.“ A. 


Der Jude und fein religiöfes Ziel: 
Die Weltherrſchaft 

Immer und immer wieder wird daran ge- 
zwelfelt, daß der Jude nach der Weltherrſchaft 
ſtrebt, da iſt es dann von großer Wichtigkeit, 
wenn wir erfahren, was bedeutende und maß- 
gebende Juden darüber geſagt haben, denn 
ſie ſind es ſa, die es wiſſen können. 

Der holländiſche Juve da Coſta ſieht in 
feinem Gedicht „Aan Iſrael“, Königl. Bib- 
liothek, Den Haag 605 J 62, in dem er ſeine 
Blutsbrüder zum Kampf um die Weltherr- 
ſchaft anfeuert, dieſen Zeitpunkt in nicht ſo 
weitem Fernen.) Ich gebe die diesbezüglichen 
Strophen, die ein wichtiges Dokument find, 
zunächſt in der holländiſchen Sprache und 
dann in Deutſcher Uberſetzung: 


Dan viert gy 't groote Jubeljaar 

Van uw verheerlykt volksbeſtaan, 

Dan juicht gy over 's Heeren daän, 

Dan zyt ge ut dlenſthuis mitgegaan, 

Dan is by eu de troon, t altaar, 

O volk van God, en, Goddlyk vry, 

Bh u de wereldheerſchappy. 

Dan ſtroomen al de volken toe 

Naar u, naar s aardryks hoogſten troon, 
En ſpreiden däär hun pracht ten toon, 

En knielen neͤr voor Davids Zoon, 

Van ti eigenmachtig heerſchen mos, 

En brengen Hem hun zwaard, hun ſpeer; 
Dan kent heel de aard geen oorlog meer. 
Dann felert ihr das große Jubeljahr 
Eures verherrlichten Volksbeſtehens, 

Dann ſauchzt ihr über des Herrn Taten, 
Dann ſeid ihr aus dem Dienſthaus befreit, 
Dann beſitzt ihr Thron und Altar, 

O Volk Gottes, und, göttlich frel, 

Bel dir die Weltherrſchaft. 

Dann ſtrömen alle Völker herbei 

Zu dir, zu des Erdreichs höchſtem Thron, 
Und breiten da ihre Pracht zur Schau, 
Und knieen nieder vor Davids Sohn, 

Des eigenmächtigen Herrſchens müde, 
Und bringen Ihm ihr Schwert, ihren Speer; 
Dann kennt die Erde keinen Krieg um 


*) Das Gedicht hat 25 Strophen und iſt 
aus dem Jahre 1848. 
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„Neureligiöſes Brauchtum“ 

So nennt ſich ein Aufſatz in der „Katho- 
liſchen Kirchen-Zeitung“ für Düſſeldorf und 
Umgebung, Nr. 4 v. 24. 1. 37. Diesmal geht 
es gegen die Oſter- und Weihnachtkarten, die 
ſich Deutſche gegenſeitig zu den Feſttagen 
ſchreiben: 

„Der Oſterhaſe, der die Kiepe mit bunten 
Eiern trägt, mag ein netter Kinderglaube ſein, 
ihn auf den üblichen Oſterkarten unter Chri- 
ſten als Glückwunſch zur Feier der Auf- 
erſtehung des Herrn, welche die Bürgſchaft 
unſeres ewigen Lebens wie unſeres ganzen 
Jenſeitsglaudens iſt, zu verſenden, erſcheint 
beſchämend und letzlich ebenſo ungeheuerlich 
wie die nicht weniger lächerlichen Pfingſtkar- 
ten mit Birkenreiſern und Maikäfern zur Hoch- 
feier der Niederkunft des Heiligen Geiſtes. 
Und das Nequiſit von verſchneiten, Weihnachts- 
männern“, die einen Tannenbaum tragen und 
Schlitten mit geheimnisvollen Paketen ziehen, 
auf denen geflügelte Babys herumturnen, 
bun an ſich vorgenannten Sinnloſigkeiten wür- 

ig an.“ 

Ja, das alte Deutſche „heidniſche“ Brauch- 
tum hat es ſchon einmal der Kirche angetan! 
Kann man es nicht umformen und mißbrau- 
chen zur Beſchwichtigung der Volksſeele, dann 
wird es verdammt. Einig ſind wir ganz in der 
Anſchauung, daß bei der Weihnachtkarte die 
„geflügelten Babys“ ganz ungehörig find; die 
Kirchenmänner ſollten aber doch wiſſen, daß 
dies gerade das Chriſtliche daran iſt, dieſe 
kleinen Engel, die uns ja erſt das Chriſtentum 
aus dem Orient mitgebracht hat und die auf 
den chriſtlichen und Heiligen-Bildern nicht feh- 
len. Auf Deutſchen Karten haben ſie wirklich 
nichts zu ſuchen. 

Mit dem Oſterhaſen hat freilich die Kirche 
nie etwas anfangen können, ebenſowenig mit 
dem Ei - außer als Magenfüllung für die 
Kirchenbeamten -; den Oſterhaſen in der Kirche 
die Eier legen laſſen - nein, das geht nicht, 
ſelbſt nicht, um Kinder in die Kirche zu be- 
kommen, das „Heidengelächter“ wäre doch zu 
groß! — Und gar zu „Pfingſten“, - Hohe 
Maien fagen wir Deutſchen - da find „Mai- 
käfer“ jeder Art unerwünſcht! Mit den Bir- 
kenreiſern ſollten die Kirchenmänner doch aber 
nicht gar zu empfindſam fein, denn fie ver- 
tarnen doch ſogar ihre Altäre, die ſie zu 
„Fronleichnam“ gar im Freien aufſtellen, bis 
obenauf mit dem grünen Maien der jungen 
Birken, nach dem falſch überſetzten Bibelſpruch 
Plalm 118, 27 „Schmücket das Feſt mit Maien 


bis an die Hörner des Altars“ (ſtatt richtig: 
„Binder das Feſtopfer mit Stricken bis an die 
Hörner des Altars“); die gläubigen Katholi- 
ken raufen ſich beinahe um dieſe grünen 
Zweige nach dem Abzug der Prozeſſion, um ſie 
mit heimzunehmen als beſonders zauberkräf⸗ 
tig. Aber es iſt ſchon ſo, wie Gorch Fock von 
„Pfingſten“ ſagte: 

„Pfingſten iſt ein durchaus heidniſches Feſt, 
eine Frühlingsfeier, die gar nichts mit dem 
Chriſtentum zu tun hat. Die ‚Ausgießung des 
heiligen Geiſtes“ iſt nichts als Verlegenheit: 
wer denkt an Simon Petrus und feine Brü- 
der, wenn der Buchfink ſingt, der Kuckuck ruft 
und die Apfelbäume mit Blüten bedeckt find?” 

Die Kirche aber hat nun ſolchen heldniſchen 
Regungen, auch auf Karten, Abhilfe geſchaffen 
und macht gleichzeitig Propaganda für ihre 
„Katholiſche Kunſtwarte“, die chriſtliche Kar- 
ten herausbringt, die „in den Kern der mit 
jenen Feſten und Anläſſen verknüpften chriſt⸗ 
lichen Geheimniſſe“ führen. Da wird Die 
Spruchkarte angeprieſen: „Heute iſt Euch in 
der Stadt Davids der Heiland geboren, wel- 
cher iſt Chriſtus der Herr“. Stadt Davids 
Jeruſalem - Sohn Davids! Für Oftern: 
„Chriſt iſt erſtanden ... Alleluſa!“ Alleluſa 
iſt jüdiſch und heißt: Preiſt Jahweh! - Für 
die Firmung: „Legt an die Waffenrüſtung 
Gottes.“ Der „Gott“ alten und neuen Tefta- 
mentes iſt: Jahweh! - Weiter wird angekün⸗ 
digt: „Für Krankenbeſuche ſinnreich iſt der 
Spruchzettel: ‚Der beſte Arzt iſt Jeſus Chriſt, 
dem keiner noch geſtorben iſt“.“ - Was fagen 
da unſere Arzte und die für die Volksgeſund⸗ 
heit Verantwortlichen dazu? Wollen fie ange- 
ſichts folder Weisheit ihre Praxis nicht auf- 
geben? Wozu noch all das Mühen - Glauben 
und Beten hilft ja wohl mehr! 

Wir leſen noch: „Eine reizende Geburts- 
anzeige: ‚Ein Kind iſt uns geboren‘, zeigt uns 
das neugeborene Gottesfind; ganz neuartig iſt 
auch eine Gedenkkarte zur Ausſegnung der 
Mütter: „Dieſe Frau wird Segen dom Herrn 
empfangen und Gnade von Gott, ihrem Hei- 


land; denn fie iſt vom Geſchlecht derer, die 


Gott ſuchen (Pf. 23).“ Dieſer iſt ein „Pfalm 
Davids“ (in evang. Bibeln Pf. 24) und lautet 
richtig: „Der wird den Segen von Jehova 
empfangen und Gerechtigkeit vom Gott ſeines 
Heils. Das iſt das Geſchlecht, das nach ihm 
fragt, das da ſucht dein Antlitz, Gott 
Jakobs.“ Das ift ſchon deutlicher! - Diefe 
„Ausſegnung der Mütter” iſt ein rein jüdi- 
ſcher Brauch (Feſt Maria Reinigung), da nach 


Betr. Bund für Deutſche Gotterkenntnis e. V. 
Da es notwendig iſt, die Kartei des Bundes für Deutſche Gotterkenntnis bei allen Sippen 
mitgliedern immer auf dem Laufenden zu halten, bitten wir die Gippenangehörigen, uns 
jeden Todesfall eines dem Bunde Zugehörigen anzugeben und da, wo es noch nicht geſchehen 


iſt, dieſes möglichſt umgehend nachzuholen. 
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jüdiſcher Anſchauung das Weib „unrein“ fit, 
wie auch Empfängnis und Geburt „unrein“ 
für jüdiſche Sinne ſind. Wir Deutſche aber 
lehnen ſolche Anſchauungen nicht nur ab, fon- 
dern verwahren uns ſehr energiſch gegen die 
Verunreinigung der Ehre Deutſcher Mütter 
und Frauen! F. H. H. 


Mittelalterlich 


Am 26. 11. 1937 ging ich den Weg zum 
Kirchenaustritt zum hieſigen Amtsgericht. Ich 
mußte nach der Eingabe 4 Wochen Wartezeit 
und nochmals 2 Wochen zur definitiven Er- 
klärung des Kirchenaustrittes, der 8 RM. 
Koſten verurſacht, durchhalten. Demzufolge 
konnte ich erſt nach Weihenachten die Aus- 
trittserklärung erhalten, die auf den 29. 12. 
1937 lautet. 

Der Beamte ſagte mir, ja, hier in Heſſen 
ſeien noch alte „jeſuitiſche Geſetze“, in Preußen 
ginge es ohne Wartezeit. 

Während der Wartezeit beſuchte mich ein 
Pfarraſſiſtent. Er fragte nach dem Grund 
meines Kirchenaustrittes. Ich antwortete ihm, 
daß ich auf dem Boden Deutſcher Gott- 
erkenntnis (Ludendorff) ſtehe. Er verwies 
mich auf die Bibel, Katechismus und ſagte, 
daß ich mindeſtens 10 mal in die Kirche gehen 
müßte, um die alten ſchönen Kirchenlieder 
wieder mitſingen zu können. Ich ſagte ihm, 
daß mir dies alles nicht mehr möglich ſei und 
ich in den Werken des Hauſes Ludendorff 
leſe, die mich miterleben laſſen. Hierauf er- 
widerte er, alles, was Frau Ludendorff 
ſchreibt, iſt Miſt. In heiligem Zorn und ftren- 
ger Weiſe gab ich die ihm gebührende Ant- 
wort. Er zerpflückte auch die Deutſchen Mahn- 
worte, die in unſerer Wohnung für Jeden 
ſichtbar hängen, nach feiner jüdiſchen Weiſe, 
beſonders für unrichtig hielt er es: Sei Feind 
ſeinen Feinden. 

Er ſagte noch, Gott kann mich ſtrafen durch 
Krankheit, vor meinem Tode würde er noch 
Rechenſchaft fordern (wahrſcheinlich auch 
über meinen Kirchenaustritt). Er erwähnte 
noch beim Weggang, daß ich doch in das 
Deutſche Volk hineingeboren fei, und mit dem 
Kirchenaustritt mir es ſo ergehe, wie einem 
Deutſchen, der ins Ausland geht, der alſo 
kein Deutſcher mehr ſei. Die richtige Antwort 
erhielt er von mir. 

Nach 8 Tagen kam er wieder und brachte 
mir ein Heft 7, Volksmiſſionariſche Schriften 
reihe: Hat Ludendorff recht? don Prof. D. 
Hans Freiherr v. Soden. Ich ſagte ihm, daß 
ich in der Zwiſchenzeit aus der Kirche aus⸗ 
getreten bin, er wollte mich ſicherlich mit die- 
fer Schrift überzeugen. Das Gegenteil wur 
der Fall. - Nebenbei bemerke ich noch, daß 
die Kirche auch meinem Mann das Heft zu- 
ſandte: Wer fälſcht? Man ſieht, wie die 
Kirche arbeitet. Pf. 


Aus dem „Alten Teſtament Teutſch“ 

frei nach Biſchof Weidemann und ſeinem 
Kreis 4. Moſis 22/21 ff. 
Vorwort 

Bifhof Weidemanns „Evangelium Jo- 
hannes Deutſch“ hat einen derart tiefen Ein- 
druck auf mich gemacht, daß ich der Ver- 
ſuchung nicht widerſtehen konnte, mein Heil 
beim Alten Teſtament zu verſuchen. Wenn 
man die Geſchichte des Juden Jeſus „auf 
ariſch“ erzählt, warum ſoll man es nicht mit 
anderer Juden Geſchichten auch können. Ich 
überlaſſe es dem Leſer, ſein Urteil über meine 
und Biſchof Weidemanns „Überfegung” zu 
fällen. Was aber dem einen recht iſt, ift dem 

anderen billig. (S. auch Folge 22/37.) 


Da ſtand Bileam des Morgens auf und 
ſattelte ſeine Eſelin und zog mit den Fürſten 
der Moabiter. 

Er war aber ein Arier und ſein ariſcher 
Nachweis reichte bis zum Dreißigjährigen 
Krieg, geprüft von Weidemann und Genoſſen. 

Aber auch die Fürſten der Moabiter waren 
Arier, ſintemalen Alt Moabit in Berlin an 
der Spree gelegen iſt. 

Aber der Zorn Gottes ergimmte, daß er 
hinzog, obſchon der Herr in der vergangenen 
Nacht es ihm ſelbſt befohlen. Denn die Wege 
des Herrn find unerforſchlich. Und der Engel 
des Herrn trat ihm in den Weg, daß er ihm 
widerſtünde. 

Und die Eſelin ſah den Engel des Herrn 
im Wege ſtehen und ein bloßes Schwert in 
ſeiner Hand. Und die Eſelin wich vom Wege 
und bog in den kleinen Tiergarten ein; Bi- 
leam der Arier ſchlug ſie aber, und es war 
keiner da vom Tierſchutzverein und kein Schupo. 

Da tat der Herr der Eſelin den Mund auf, 
und ſie ſprach zu Bileam auf ariſch: Was 
habe ich Dir getan, daß Du mich geſchlagen 
haſt nun dreimal? 

Bileam aber ſprach zu ihr: Daß Du mich 
höhneſt! Ach, daß ich kein Schwert in der 
Hand hätte, ich wollte Dich erwürgen! 

Die Eſelin ſprach zu Bileam: Bin ich nicht 
Deine Eſelin, darauf Du geritten biſt zu 
Deiner Zeit bis auf dieſen Tag? Habe ich Dir 
die Straßenbahn und den Autobus und die 
Stadtbahn nicht erſpart zu Deiner Taſche 
Frommen? Habe ich auch je gepflegt, Dir alſo 
zu tun wie fetzt? Er ſprach: Nein. 

Und er ſprach: Du biſt ein törichtes Vieh 
und ein verwerfliches. Jetzt hältſt Du mich 
auf, und der Biſchof Weidemann, der heilige 
Mann, harrt meiner mit ſeinem Kreiſe. 

Da redete die Eſelin und ſprach: Das iſt 
was anderes. Da ſoll mich kein Engel des 
Herrn und nicht einmal ein Verkehrsſchutz⸗ 
mann aufhalten. Und fie fagte f-ah! und eilte 
fürbaß. »dt. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Guſtav G. Engelkes: „Völkiſche Bal⸗ 
laden. 72 Seiten. Preis geb. 2.- NM. Ver- 
lag Pfeffer und Balzer, Darmſtadt. 1937. 

Wir ſuchen oft für Feiern völkiſche Gedichte 
- hier iſt uns ein neuer Band gegeben voll 
verſchiedenſter Klänge. Der erſte Teil „Deut- 
ſcher Sang“ kündet vom Kampf gegen Rom 
und Pfaffentum in Deutſcher Geſchichte und 
Gegenwart. Der zweite Teil „Kleines Seiten- 
ſpiel am Meer“ ſchöpft aus Natur- und 
Meeresſtimmung und gibt eigenem Geelen- 
erleben herbe und glutvolle Klänge. 

Die Gedichte ſtehen nicht alle auf gleicher 
Höhe es find Jugendarbeiten darunter - 
durch alle aber klingt das Lied einer ſtarken 
Deutſchen Seele. F. H. Hoffmann. 

Dietrich Hutten: Raſſenſchändung. 
Verlag Deutſche Nevolution, Düſſeldorf 1937. 

In einer handlichen und für Maſſenverbrei- 
tung beſonders geeigneten Aufklärungſchrift 
hat der in Deutſcher Gotterkenntnis (L.) ſte- 
hende Verfaſſer die raſſenvernichtende Wirkung 
der Chriſtenlehre, insbeſondere in der Miß 
achtung der Frau, überzeugend mit einwand⸗ 
freien Zitaten und Hinweiſen aus einſchlä⸗ 
gigen Schriften veranſchaulicht. Das Heft iſt 
zur Einführung in ein Teilgebiet Deutſcher 
Gotterkenntnis gut geeignet. Dr. Gengler. 

Walther Kellerbauer: Gudet in 
der Schrift. Adolf Klein Verlag, Leipzig. 

Den noch von den Prieſterkaſten beherrſch⸗ 
ten Deutſchen, die in der von einer ganzen 
Reihe jüdiſcher Schriftgelehrter fabrizierten 
Bibel „Gottes Wort“ ſehen, zeigt die ge- 
ſchickt durchgeführte Sammlung von vielen 
Hunderten nachgewieſener Widerſprüche aus 
der „heiligen“ Schrift, und zwar aus dem 
alten und neuen Teſtament, wie es mit dieſer 
Grundlage des Chriſtentums ausſieht. Über 
die verſchiedenſten Themen hat K. alle Bibel- 
worte zuſammengeſtellt, ſo daß das kleine 
Heft dle beſte Nachſchlagehilfe für das bahn 
brechende Werk von E. und M. Ludendorff 
„Das große Entſetzen - die Bibel nicht Got- 
tes Wort“ wird. Dr. Gengler. 

Wilhelm Kaifer: Aus Teutonias 
Tagen. Heimverlag Adolf Dreßler, Nadolf- 
zell a. Bodenſee. Preis 2.30 RM. 

Eine kurze anſprechende Erzählung für die 
Jugend aus germaniſcher Urzeit, die uns der 
Verfaſſer hauptſächlich in der Schilderung 
einer abenteuerlichen Bärenſagd und eines ſich 
daran anſchließenden fröhlichen Volksfeſtes 
mit Wettkämpfen aller Art recht lebendig vor 
Augen führt. Etwas ſtörend wirkt die An- 
e des Verfaſſers, daß bei jedem 

amen feine Bedeutung beigefügt wird. 
Solche Erklärungen gehören in Anmerkungen 
und nicht in den Text. V. v. Lützow. 


854 


„Haithabu.“ Ein germaniſches Troja. Hl 
ſtorſe von Heinar Schilling. Verlag 
Koehler und Amelang, Leipzig. 1936. 253 Sei- 
ten, mit 49 Bildern. Ganzleinen RM. 4.80. 

Das Buch wird die Jugend begeiſtern. Zum 
erſten Mal iſt hier unſer nordiſches Troja, die 
alte Wikingſtadt Haithabu bei Schleswig, die 
durch die neuen Ausgrabungen bekannt ge- 
worden iſt, in ihrem Entſtehen und Untergehen 
geſchildert. Die Zeichnungen vermitteln ein 
anſchauliches Bild der Kultur jener Zeit. 
Wenn ſich auch die Schilderung auf Grund 
der Forſchung und Ausgrabungen aufbaut, ſo 
iſt fie doch nicht als hiſtoriſch zu nehmen, fon- 
dern als „Hiſtorie“, in der Sage und eigene 
Zudichtung mit verwoben ſind. F. H. Hoffmann. 


Paul Lamberty: Der Danerhof, Ro- 
man. 2. Auflage. (1937). Selbſtverlag Paul 
Lamberty, Erfurt. 336 Seiten. Ganzleinen 

o NM. 


Sichtlich auf öſterreichiſchen Verhältniſſen 
fußend, wird hier ein lebenswahres Bild von 
der „Praxis“ der „alleinſeligmachenden 
Kirche gezeigt. Go wie die angebliche „Ne- 
ligion der Liebe“ hier Menſchen martert und 
deren Leben vernichtet, bis Erkenntnis aus 
eigener Kraft die unbeſiegbare Waffe der 
Wahrheit dem verlogenen Treiben und Ser- 
lenfoltern der Prieſterkaſte entgegenhält, ge- 
nau ſo ſpricht überall, wo noch chriſtliche 
Suggeſtion Deutſche gefährdet, die Wirklich- 
keit ihre erſchütternde Sprache. Die Antwort, 
die der Verfaſſer auf die bei der großen Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und att- 
eigenem Gotterleben gibt, kommt in vielem 
den Ludendorffſchen Erkenntniſſen nahe, auch 
wenn bei Lamberty im poſitiven Teil ſei⸗ 
nes Buches noch jegliche Klarheit fehlt. 

Dr. Gengler. 

Ceſare Santoro: Vier Jahre Hitler 
Deutſchland, von einem Ausländer geſehen. 
Internationaler Verlag, Berlin W 15, 1937. 

Der Verfaſſer geht mit offenem Blick und 
verftändnisvollem Sinn durch das neue 
Deutſchland und zollt dem Deutſchen Aufbau- 
geiſt und Freiheitwillen volle Anerkennung. 
Was uns in dieſem Buch angenehm berührt, 
iſt, daß Santoro ſich der für einen Ausländer 
ſchwierigen Aufgabe unterzieht auch die 
neuen Deutſchen Geiſtesſtrömungen auf dem 
weltanſchaulichen Gebiet zu unterſuchen. Bei 
der Kürze des zur Verfügung ſtehenden Nau- 
mes ift das, was er über Deutſche Gott- 
erkenntnis ſagt, natürlich nicht erſchöpfend. 
Das, was er ſagt, iſt jedoch richtig und ent- 
hält keine von den Verzerrungen, an die wir 
bei ausländiſchen Stimmen zur Phlloſophle 
von Frau Dr. Ludendorff gewohnt ſind. 

H. Rehwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


Relchenbach. — Sie haben ganz recht. 
Wenn man die Notiz im „Wille zum Relch“ 
vom 5. 12. 37 lieſt: 

„Ludendorff lobt Stalin. 

„Die ruſſiſche Staatsdruckerei hat bekannt- 
lich die „religionphiloſophiſchen“ Werke Lu- 
dendorffs ins Ruſſiſche überſetzen laſſen und 
in einer großen Ausgabe herausgebracht. Ein 
verſpäteter Dank offenbar für den Mann, der 
einſt Lenin und Trotzki nach Rußland gebracht 
hat und ein Beweis innigen Einverftänd- 
niffes, das in der Tat begründeter iſt als die 
äußere Gegnerſchaft. Ludendorff fühlt ſich 
aber trotz ſeiner großen Leiſtungen für die 
ruſſiſche Revolution noch in der Schuld Mos- 
kaus. Er hat den eigentlichen Sinn der Sta- 
linſchen Blutherrſchaft entdeckt und will ihn 
der Welt nicht länger vorenthalten. Wer die 
Vorgänge in Nußland beobachtet“, fo ſchreibt 
er, ‚muß feſtſtellen, daß Stalin einen blutigen 
Kampf gegen Juden, Jeſuiten und ihre Hörige 
führt.“ Letzter Beweis: die Verhaftung des 
„Jeſulten Yagoda‘, ohne die der „Feldherr“ an- 
genommen hätte, „Stalin ſtände im Dienſt der 
Zeſuiten“ ... So aber zeigt ſich, daß Stalin 
eigentlich ganz brav iſt ...“ 

(Der. chriſtljche., Stöndeſtgat 9“, 
ſo muß der Eindruck entſtehen, daß dieſe von 
einem Kurt Maßmann herausgegebene Zeit- 
ſchrift ſich den Inhalt der Meldung zueigen 
macht und hetzt, obwohl die urſprünglich vom 
„Osservatore Romano“ erlogene Nachricht 
nach amtlichen Nachforſchungen als falſch er- 
wieſen wurde (ſ. Folge 14/37). Die ſog. 
„Berichtigung“, die der „Wille zum Reich“ in 
der Folge vom 20. 12. 37 brachte: 

„Unſer Abdruck im vorigen Heft ‚Zuden- 
dorff lobt Stalin“ iſt, wie aus einer Zufchrift 
hervorgeht, mißverſtanden worden. Die in der 
Abteilung ‚Aus der Weltpreſſe“ erſchienene 
Zuſchrift war, wie aus der Unterſchrift er⸗ 
ſichtlich, der Wiener Neichspoſt“ ent⸗ 
nommen, und wir werden uns ſelbſtverſtänd⸗ 
lich niemals mit der Neichspoſt“ gleichſetzen! 
Die Wiedergabe dieſer Meldung richtet ſich 
gegen die Neichspoſt“. Es wird kaum je- 
manden in Deutſchland geben, der nicht in 
dankbarer Freude den vor einiger geit er- 
folgten Telegrammwechſel zwiſchen dem Füh- 
ter und Ludendorff begrüßt hätte, mit wel- 
chem dieſe beiden Männer auf der menfd- 
lichen Ebene wieder zueinander gefunden 
haben! K. M., 
ändert an dieſem Eindruck gar nichts, fo ge- 
wunden ſie auch iſt, denn ſie widerlegt nicht 
die Unwahrheiten der „Neichspoſt“ klipp und 
klar. Von der Unterredung am 30. 3. ſcheint 
Herr „K. M., nichts gehört zu haben! Und 
übrigens: „Reichspoſt“ und „Ehriſtl. Stände 
ſtaat“ iſt nicht ein und dasſelbe, auch wenn 


der Geiſt beider Hetzblätter der gleiche iſt. 
Wir müſſen an dieſer Stelle noch einmal 
ausdrücklich ſagen, es war der Wille des 
Feldherrn, daß allen Sabotageverſuchen an 
den Ergebniſſen des 30. 3. 37 mit allem 
Nachdruck entgegengetreten werden muß. 
Danzig-Neufahrwaſſer. — Alſo in dem 
Bild der Beiſetzung des Generals Ludendorff 
in Tutzing in den „Danziger Neueſten Nach- 
richten“ hat ihr Freund einen Prieſter in 
vollem Ornat und ſomit den Beweis dafür 
entdeckt, daß der Feldherr „ſich bekehrt“ habe? 
Die übrigen uniformierten Gargträger werden 
damit kaum einverſtanden ſein, daß man nur 
einen unter ihnen zum Pfarrer „befördert“. 


Wien. — Sie brauchen ſich nicht zu wun- 
dern, daß die öſterr. Legitimiſten in ihrem 
von dem Halbſuden Wiener (Wiesner) gelei- 
teten Blatt (Nr. 51 v. 24. 12. 37), das ſie 
ſo kühn „Der Sſterreicher“ benennen, aber 
beſſer „Der Habsburger“ genannt würde, ſich 
bemühen, den Feldherrn beim Gedenken ſeines 
Todes herabzuſetzen und zu ſchmähen. Erz- 
herzogliche Niedertracht und Unver .. froren- 
heit kennt keine Grenzen. Vor zwanzig Jahren 
erfolgte wie die M. N. N. v. 30. 12. 37 

richtig in Erinnerung bringt - jener nieder- 
trächtige Verrat des Kaiſers Karl gegenüber 
Deutſchland durch die bekannten „Giztus- 
briefe“. Die M. N. N. ſchreibt in jenem Ar- 
tikel unter „Der Dolchſtoß der Hofburg“: 
„Auch das Gedächtnis des Feldherrn des 
Weltkrieges nötigt zur Abrechnung mit ſeinen 
furchtbarſten Gegenſpielern.“ Zu dieſen ge- 
hörten u. a. auch das Haus Habsburg-Bour- 
bon-Parma als Werkzeug des römifchen 
Papſtes. Wieder zeigt ſich das Wort „Dank 
vom Haus Sſterreich“ beſtätigt. Wir müſſen 
immer dabei betonen, daß Schiller hier nicht 
das Land Sſterreich oder deſſen Deutſche Be- 
völkerung meinte, ſondern das Haus Habs- 
burg. — Ihre Mitteilung, daß eine der 
Hauptſtützen des katholiſchen Syſtems in 
Oſterreich, der aus dem Reich emigrlerte 
Hochſchulprofeſſor Hildebrand, Judenſtämm- 
ling ſei, - die Großmutter mütterlicherſeits 
war Jüdin und hieß Gutentag, - vervollſtän- 
digt das Bild, das wir uns über dieſen Tod- 
feind Deutſchen Erwachens aus allen Irr- 
tümern der Vergangenheit gemacht haben. 


Nudolſtadt. — Selbſtverſtändlich handelt es 
ſich um einen Druckfehler. Die lateiniſch ge- 
druckten „unverſtändlichen“ Worte in der 
Briefkaſtennotiz in der letzten Folge unter 
gleichem Stichwort ſollten griechiſch gedruckt 
werden: ade und napadslsw, Daß ſich Kir- 
chenbeamte auch auf dieſen Druckfehler ſtürzen 
werden, iſt anzunehmen. Sonſt haben ſie uns 
nämlich nichts zu erwidern. 
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5. 2. 1875 - Der Papſt erklärt preußiſche Staatsgeſetze für ungültig 


Dieſer dreiſte und unerhörte Verſuch des Papſtes Pius IX., in die Hoheitrechte des 
Staates einzugreifen, zeigt die in der Chriſtenlehre liegenden Gefahren für die Freiheit und 
Unabhängigkeit aller derjenigen Staaten, wo die Menſchen dieſe Lehren mit dem Gotterleben 
verwechſeln und in dem römiſchen Papſt einen „Stellvertreter Gottes“ erblicken. Die Geſetze, 
um welche es ſich hier handelte und die dem Papſt nicht paßten, betrafen u. a. den Gebrauch 
kirchlicher Straf- und Zuchtmittel, die Vorbildung und Anſtellung der Geiſtlichen, die kirchliche 
Diſziplinargewalt, die Errichtung eines ſtaatlichen Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten 
und vor allem den Kirchenaustritt. Jenes wichtige Geſetz, welches dem Deutſchen ermöglichte, 
die an ihm als hilfloſen Säugling vorgenommene Taufe und die damit verknüpfte Einglie- 
derung in die chriſtliche Kirche wieder aufzuheben. Es ſchloſſen ſich an dieſe als „Maigeſetze“ 
bezeichneten Geſetze noch andere, z. B. das Geſetz über die ſtaatliche Eheſchließung an, zu 
deſſen Begründung Bismarck eigens von Varzin nach Berlin kam. Mit dieſen Geſetzen des 
Jahres 1874 und dem Verhalten des Papſtes begann jener Kampf zwiſchen dem neu- 
geſchaffenen Deutſchen Reich und der römiſchen Kirche, der unter dem Namen „Kulturkampf“ 
in die Geſchichte eingegangen iſt. Als erſte Antwort erfolgte am 13. 7. 1874 das Kullmann- 
ſche Attentat auf Bismarck. Die „Germania“ hat ſeinerzeit von dieſem Verbrechen entſchul⸗ 
digend geſchrieben, es handele ſich um die „Verdichtung des katholiſchen Zornes“! Wir wiſſen 
ja, daß nach der Moral der Jeſuiten nicht nur der Königsmord im Intereſſe der Kirche 
erlaubt und ruhmvoll iſt, fondern daß der Jeſuit Tanner ſchrieb: „Einen Tyrannen dem Weſen 
nach darf jeder Bürger eines unterdrückten Staates erlaubterweiſe umbringen.“ Nun iſt „die 
Moral der Jeſuiten die Moral der katholiſchen Kirche überhaupt“, wie der Zentrumsführer 
Graf Praſchma bekanntlich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (109. Sitzung vom 11. 1. 1913) 
ſagte, und Pius IX. hatte ſich beeilt, ſene Geſetze kraft ſeiner „apoſtoliſchen Gewalt“ für un- 
gültig, „eines edlen Volkes unwürdig“ und „für Sklaven gemacht“ zu erklären. Alſo - war 
Bismarck nach jeſuitiſcher Lehre ein „Tyrann“, und der „katholiſche Zorn“ konnte ſich 
entſprechend fromm und eifrig gegen ihn betätigen. Aber auch der Papſt betätigte ſich und 
erließ die von unglaublichen Anmaßungen ſtrotzende Enzyklika „uod nunquam” vom 
5. 2. 1875. Einen Tag ſpäter trat das Geſetz über die Be für das ganze Deutſche Neich 
in Kraft. In der Weihnachtallokution des gleichen Jahres tobte der nunmehr völlig wild- 
gewordene Pio nono gegen Bismarck als einen „zweiten Nero“ und - in anderen Anſprachen 
- gegen den „modernen Attila“! Da man jedoch mit den apoſtoliſchen Phraſen und päpftlichen 
Schimpfkanonaden allein die Macht des Deutſchen Staates nicht erſchüttern konnte, wurde in 
Frankreich der Nevanchekrieg gegen Deutſchland auf jede Weiſe geſchürt und in Deutſchland 
die Fühlung mlt der ſtaatsfeindlichen ſozialdemokratiſchen Partei aufgenommen, deren 
enge e mit der römiſchen Zentrumspartei bis zum Jahre 1918 und darüber hinaus 
beſtanden hat. Beide Parteien rühmten ſich bekanntlich, jene Revolution von 1918, welche 
Deutſchland den Sieg entriß und es für alle geit zerbrechen ſollte, herbeigeführt zu haben 
(ſ. Leitaufſatz des Feldherrn). In jenen Tagen des Jahres 1875 ſchrieb der Deutſche Kultur- 
geſchichtler Johs. Scherr über jenen Kampf zwiſchen Staat und Kirche: 

„Die gründliche, logiſch-folgerichtig-rückſichtsloſe Durchfechtung dieſes inneren Krieges 
wird zur ferneren Abwendung eines äußeren höchſt weſentlich beitragen. In demſelben 
Grad und Maß, in welchem der Jefuitismus in Deutſchland zur Ohnmacht herabgebracht 
wird, ſinken auch die Hoffnungen unſerer äußeren Feinde. Jeder in Deutſchland gegen Rom 
geführte Schlag trifft zugleich die geplante katholiſche Liga. Sind die deutſchen Katholiken, 
in der zweiten oder dritten Generation nämlich, einmal fo weit, zu erkennen und anzuerkennen, 
daß es anſtändiger und ziemlicher, den Geſetzen ihres Vaterlandes als denen des Jefuiten- 
generals zu gehorchen, ſo wird man die Fluchkapuzinaden eines beliebigen Papſtes als ſo 
harmloſen Zeitvertreib anſehen dürfen, daß der „Kladderadatſch dannzumal dem heiligen 
Vater als einem beliebteſten Mitarbeiter glänzendes Honorar bezahlen mag. 

Es war jedoch noch verfrüht, daß Scherr die Sache fo humorvoll anſah. Allerdings war 
die Aufklärung in jener geit ſchon weit fortgeſchritten, ſonſt hätte ſich der Staat in dieſem 
Kampf wohl kaum durchſetzen können. Wenn aber der Staat auch ſeinerzeit Sieger blieb, 
ſo hat der Weltkrieg gezeigt, daß die römiſchen Päpſte das Ziel einer Vernichtung des 
Deutſchen Neiches, welches Pius IX. — was er offen ausſprach - verfolgte, unabläffig 
weiter verfolgt haben. Lö. 


— —— ꝶF:2— ͤ ꝓöͤͤ—.ůĩ ü ĩð 
Verantwortlicher Schriftleiter: Walter Löbde. Für Anzeigen und Bilder verantwortl. Hanne v. Kennt. 
Veide Munchen 19, Romanſtr. 7. D. A. 4. W. aber 85800. B. St. it Anzeigenpreislifte Nr. 5 gültig. Doterionbrud ber 
Kunſt im Druck, Müller & Co., München. Ale den Inhalt der Zeitſchrift betreffenden Fragen und Einſendungen find an 
Lndendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Nomanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. — Für unverlangt eingefandte 
Manuſkripte, Bücher, Bilder und dergleichen wird keine Gewäbr geleiſtet. Fernruf der Schriftleitung: München 66 2 64. 


856 


